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Einsatz im Polyport-Hof

 

Der Lordadmiral will das Solsystem befreien – Tekeners Team wird aktiv

 

Uwe Anton
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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine aufregende, wechselvolle Geschichte erlebt: Die Terraner – wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen – haben nicht nur seit Jahrtausenden die eigene Galaxis erkundet, sie sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen – und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, das nach alter Zeitrechnung dem Anfang des sechsten Jahrtausends entspricht, gehört die Erde zur Liga Freier Terraner. Tausende von Sonnensystemen, auf deren Welten Menschen siedeln, haben sich zu diesem Sternenstaat zusammengeschlossen.

Doch Unruhe ist über die Galaxis gekommen: Auf der einen Seite droht Krieg zwischen den Tefrodern und den Blues, auf der anderen reklamiert das ominöse Atopische Tribunal die Rechtshoheit über alle Welten der Milchstraße. 

Seine ersten Repräsentanten sind die Onryonen, die die Auslieferung Perry Rhodans und Imperator Bostichs fordern – sie sollen wegen zahlreicher Verbrechen vor Gericht gestellt werden. Das schlimmste Verbrechen liege allerdings in der Zukunft und wird als »Weltenbrand« umschrieben.

Doch die Onryonen wollen die ganze Milchstraße der Gerechtigkeit der »Atopischen Ordo« zuführen und richten den Blick auch auf WOCAUD. In der Milchstraße kommt es deshalb zum EINSATZ IM POLYPORT-HOF ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Ronald Tekener – Der »Smiler« handelt herzlos.

Ghonvar Toccepur – Der Kommandant eines Raumvaters begibt sich in Gefahr.

Vetris-Molaud – Der Hohe Tamrat spricht mit dem Schwanz seines Roboters.

Ellendea Lon – Die USO-Agentin muss im Einsatz mit schweren Handicaps kämpfen.


1.

ITHAFOR-5, 

31. Juli 1514 NGZ

 

Tekener kam wieder zu sich.

Einen Moment wusste er nicht, wo er war. Seltsame Bilder und Gedanken wirbelten ihm durch den Kopf. Er sah ein Stundenglas, das taumelnd vor dem Hintergrund eines Sternennebels durchs All trieb. Es wirkte verschwommen, an den Rändern unscharf, als gehörte es nicht hierher. Die obere Kugel des Glases war fast leer. Die letzten Körnchen rieselten gerade heraus, während die untere bis zum Bersten mit Sand gefüllt war.

Dann schienen die beiden Kugeln sich plötzlich aufzulösen. Als würden sie schmelzen, tropfte verflüssigtes Glas langsam von ihnen herab. Sand rann durch die Öffnungen, verlor sich jedoch nicht im All, sondern bildete mit dem sich wieder verfestigendem Glas neue Objekte.

Es dauerte eine Weile, bis Tekener sie erkannte. Es waren kreisrunde Kameraobjektive.

Der Admiral wusste, dass es nicht irgendwelche Kameralinsen waren. Ein Gesicht gehörte zu ihnen.

Lordadmiral Monkeys Gesicht.

Es waren Monkeys künstliche Augen, die er dort sah. Ihr Blick war kalt und tot.

Sie verwandelten sich übergangslos in andere Augen, in menschliche, doch deren Blick war nicht anders. Absolut ohne Gefühl. Er verriet keine Regung.

Er hatte diesen Blick oft genug in Holos gesehen, in Aufnahmen von seinen Einsätzen. Es waren seine Augen, die er dort sah. Seit seinen frühesten Tagen in den Weiten des Alls nannte man ihn Smiler. Wenn er lächelte, waren sie wie sein Lächeln, kalt und völlig humorlos, ohne Erbarmen. Man konnte ihnen nichts entnehmen, genau wie Monkeys Kameraobjektiven.

Was ist los mit mir?, fragte sich Tekener. Wieso habe ich solche Gedanken? Wieso sehe ich solche Bilder? Hat man mich unter Drogen gesetzt?

Dann merkte er, dass noch etwas nicht stimmte.

Etwas, das er sich im ersten Moment nicht erklären konnte.

Sein Herz schlug nicht mehr.
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Furcht stieg in Tekener empor, archetypische Angst um das nackte Leben. Er glaubte zuerst, jeden Moment sterben zu müssen. Er tastete nach seinem Herzen, fühlte es aber weiterhin nicht schlagen.

Natürlich nicht! Er trug einen SERUN. Der Brustharnisch und die Handschuhe verhinderten, dass er seinen Herzschlag spürte. Kein Grund, sich Sorgen zu machen!

Kein Grund, sich Sorgen zu machen? Er konnte noch immer nicht klar denken. War das so, wenn man tot war?

Aber ... wenn er tot war, musste dies das Jenseits sein. War er dazu verdammt, den Augenblick seines Todes immer wieder zu durchleben? War das die Hölle?

Eine weitere Erinnerung drängte an die Oberfläche seines Verstands. Eine Stimme.

Warnung. Ich diagnostiziere bei dir einen Ausfall wichtiger Körperfunktionen. Dein Herz ist irreparabel geschädigt. Es ist zu einem funktionslosen Gewebeklumpen geschrumpft und steht still. Anweisungen?

Er kannte die Stimme. Es war die seines SERUNS.

Tekener schloss die Augen. Jetzt fiel es ihm wieder ein. Das war die letzte Information, die er erhalten hatte, bevor er das Bewusstsein verlor. Sie hatte ihm einen Schock versetzt, ihm buchstäblich den Rest gegeben, und sein Verstand hatte gestreikt.

Er hatte das Bewusstsein verloren.

Das Bewusstsein. Offensichtlich war er noch nicht tot.

Jedenfalls nicht ganz.

»Wo bin ich?«, fragte er.

»In ITHAFOR-5, von den Tefrodern WOCAUD genannt. Im Ghatamyz-System, im Orbit des Gasriesen Ghatunuhm.«

Genau! Sie waren vom Handelsstern JERGALL aus nach ITHAFOR-5 aufgebrochen, um ...

Die ersten Sekunden der Mission! Sie waren besonders kritisch! Er musste ...

»Ich stelle fest, dass du ansprechbar bist«, sagte der SERUN. »Ich bestätige die erste Diagnose. Dein Herz ist nur noch ein toter Muskel.«

»Wieso lebe ich dann?«

»Ich habe die Medoeinheit in dich implantiert. Die inneren Blutungen sind gestoppt, das meiste Blut aus dem Thorax abgesaugt. Die wesentlichen Verbindungen zu den Aorten und der Lunge sind hergestellt. Ich habe Beruhigungsmittel injiziert und die Adrenalinanregung gedämmt. Dein Kreislauf wird nur von mir in Gang gehalten. Besser gesagt, von meinem Cybermed-Modul. Trotzdem wären Normalsterbliche jetzt tot. Dass du es mit dieser Hilfe bislang überstanden hast, verdankst du wahrscheinlich dem Zellaktivator.«

Tekener blinzelte. Er nahm seine Umgebung nur dunkel und schemenhaft wahr. Die Schleier, die er sah, verstärkten den Eindruck, in der Totenwelt zu sein. »Bin ich erblindet? Ich kann nichts sehen!«

»Eine Folge des Schocks. Es wird sich bessern. Ich verstärke die Zufuhr Kreislauf unterstützender Medikamente.«

»Mittelfristige Perspektive?« Falls ich überhaupt eine habe!, fügte Tekener in Gedanken hinzu.

»Definiere mittelfristig!«

Phantastisch. Ein SERUN mit Humor! 

»Wie lange kann ich so weiterleben?«

»Rein medizinisch wird die Medoeinheit des Cybermed-Moduls für eine bestimmte Zeit alle Funktionen des Herzens ersetzen können. Das bedeutet dennoch ein unvermeidliches Risiko für dich. Falls der SERUN ausfällt, bricht der Kreislauf zusammen. Du wärest auf der Stelle tot.«

Ich werde eine Batterie brauchen. Hm, gab es da nicht mal einen Comic, von dem Bully erzählt hat? Tekener schüttelte den Kopf, um diese sinnlosen Gedanken zu vertreiben.

»Wie lange habe ich auf diese Weise noch? Sprechen wir von Tagen oder Stunden?«

»Maximal drei Tage. Ich empfehle ...«

»Später. Unmittelbare Lebensgefahr besteht nicht?«

»Nein. Nur bei einer Beschädigung der Medoeinheit.«

»Gut.« Eins nach dem anderen. Die Mission. Die ersten kritischen Sekunden ...

Tekener schüttelte sich in der Hoffnung, sein Blick würde sich wieder klären. Noch sah er äußerst verschwommen, aber es wurde langsam besser. Die heftige Kopfbewegung schien allerdings nicht dabei zu helfen, die Sehfähigkeit wiederherzustellen.

Trotzdem ... für einen Toten nicht schlecht!

In diesem Moment erklang hinter ihm der Donner einer dumpfen Detonation, und Tekener wurde nach vorn geschleudert.
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Der SERUN reagierte automatisch und fing seinen Sturz ab. Sanft landete Tekener auf den Füßen.

Zumindest seiner Sehkraft schien die Erschütterung nicht geschadet zu haben. Ganz im Gegenteil, er konnte seine Umgebung nun etwas deutlicher ausmachen.

Auch sein Gehör funktionierte wieder besser. Er vernahm das Jaulen einer Alarmsirene. Es drang wie durch Watte zu ihm durch, schwoll an und wieder ab. Dann stabilisierte es sich knapp über der Wahrnehmungsschwelle.

Jahrtausendelanges Training, dachte er. Grundsolide USO-Ausbildung. Jeder andere wäre allein aufgrund des Schocks noch für Stunden außer Gefecht gesetzt!

Nein, jeder andere wäre tot, machte er sich klar.

Aber er benötigte noch jede Hilfe, die er bekommen konnte. »Detaillierte Ortsbestimmung!«

»Du befindest dich am Ausgang eines Transferkamins des Polyport-Hofs ITHAFOR-5.«

Er riss sich zusammen. Nun sah er verschwommen seine Teamkollegen, Ellendea Lon, den Blue Cheprijl und Mathis de Veer. Sie hatten sich vor nicht einmal zwei Stunden auf JERGALL kennengelernt und nur eine erste improvisierte Einsatzbesprechung abgehalten.

Alle hatten ihre Deflektoren aktiviert. Aufgrund der Geräteeinstellungen konnten sie sich gegenseitig sehen, aber von keinem anderen gesehen werden.

Auch die anderen schienen nicht unverletzt geblieben und nur beschränkt einsatzfähig zu sein. Der Blue taumelte leicht und ging unsicher, de Veer wirkte geistesabwesend, bewegte sich wie eine Maschine. Und Ellendea Lons Gesicht war unter der Helmkapuze des SERUNS bleich und schweißnass.

Tekener konzentrierte sich. Mit einem Zuruf aktivierte er sein Helmdisplay. Es verriet ihm, dass Ellendea Lon nicht nur seinen, sondern offensichtlich auch die SERUNS der anderen Teammitglieder unter Fernkontrolle genommen hatte. War sie die Einzige, die in den ersten Sekunden nach dem Ende des Transfers handlungsfähig geblieben war?

»Ellendea, was ist hier los? Ich bin wohl kurzzeitig weggetreten ...«

»Ich habe alles unter Kontrolle, Admiral«, sagte sie. »Wir sind im Schutz der Deflektoren der SERUNS angekommen und unbemerkt geblieben. Wir suchen nun ein Versteck im Inneren des Polyport-Hofs.«

»Was war das für ein Alarm? Und diese Explosion ...?«

»Bei unserer Ankunft wurde offensichtlich ein automatischer Alarm ausgelöst. Personen waren nicht in der Nähe. Niemand hat uns bemerkt, unsere Flucht ist gelungen. Die Explosion folgte, als ich planmäßig den Container gesprengt habe, der uns zur Tarnung diente.«

Ihr Plan ... Tekener erinnerte sich undeutlich daran. Zumindest das schien gut gegangen zu sein. »Wo genau sind wir?«

»Wir haben gerade das Transferdeck verlassen. Die Anfangsphase ist trotz der unvorhersehbaren Zwischenfälle während des Transfers planmäßig verlaufen.«

Allmählich rutschten Tekeners Gedanken wieder in geordnetere Bahnen. Hier stimmt so einiges nicht! Das Polyport-Netz ist ausgefallen oder unterliegt starken Störungen, ITHAFOR-5 funktioniert nicht mehr. Plötzlich aktiviert sich ein Transferkamin von allein, und niemand ist da? Kein einziger Techniker? Keine Wachmannschaft? Der tefrodische Sicherheitsdienst kann nicht von einem auf den anderen Tag so unprofessionell agieren!

Wenigstens war Alarm ausgelöst worden. Sonst wäre sein Weltbild vollends ins Wanken geraten.

Tekener blendete ein vorbereitetes Raster ins Helmdisplay ein. Im Handelsstern JERGALL hatte Mathis de Veer mehrere Verstecke vorgeschlagen und die Wege dorthin in ebendiesem Raster markiert. Er war ihr Fachmann für Fremdtechnologien, hatte einen Teil seiner Ausbildung auf einem Polyport-Hof absolviert und war für alle Fragen zuständig, die mit dem Polyport-System zusammenhingen.

Die SERUNS konnten diese Strecken auch allein bewältigen. Angesichts ihres körperlichen Zustands blieb ihnen wohl nichts anderes übrig, als darauf zu vertrauen.

»Ellendea, schalte sämtliche SERUNS auf Automatik! Setze Kurs auf Frachtraum zwei!«

Das vorgesehene Versteck war hinter diesem großen Frachtraum, von denen ITHAFOR-5 über insgesamt vier verfügte. Es war ein kleiner Raum am Rand der Hallen, die eine 6-D-Komponente des Transportsystems beherbergten, wahrscheinlich den Feldstabilisator. Zumindest vermuteten die terranischen Wissenschaftler das. Sie hatten längst nicht alle Geheimnisse des Polyport-Hofs enträtselt.

Die Wohn- und Lebensbereiche befanden sich an der Peripherie des Hofs, also weit entfernt. Tekener ging davon aus, dass die Tefroder dort eingezogen waren und keine unkonventionelle Unterbringungsmöglichkeit gewählt hatten, ihnen also vorerst nicht zu nahe kommen würden.

Er wartete, bis Ellendea die Schaltung vorgenommen hatte, und atmete tief durch. Er konnte sich jetzt einen Moment lang entspannen, sich daran gewöhnen, ohne Herz auszukommen. Du bist eigentlich tot, dachte er, und das hast du bislang verdammt gut verkraftet!

Der SERUN beschleunigte. Mit traumhafter Sicherheit beförderte er Tekener durch breite und enge Gänge mit der Farbe von hellem Bernstein und öffnete Türen und Schotten. Er ortete unablässig und wich aus oder bremste ab, wenn er vor sich ein lebendes Hindernis bemerkte. Falls sie einem tefrodischen Techniker zu nahe kamen und er den starken Luftzug bemerkte, den sie erzeugten, würde er wahrscheinlich Alarm geben. Dann wäre ihr Plan gescheitert, bevor sie überhaupt mit der eigentlichen Ausführung begonnen hätten.

Sie erreichten die Halle, in der der vermeintliche Feldstabilisator stand. Tekener vertraute dem SERUN zwar, und er musste ihn nicht steuern, doch auch ohne diese Anspannung legten sich dunkle Schleier vor seine Augen. Er erahnte die hohen, teilweise glatten und turmartigen, teilweise ineinander verschlungenen Maschinen in der Halle eher, als sie deutlich zu sehen.

Ihm wurde klar, dass sein Körper sich nie daran gewöhnen würde, ohne Herz auskommen zu müssen, nur mit den unterstützenden Funktionen des SERUNS. Er schwebte von nun an jede Sekunde in Lebensgefahr.

Der Flug endete vor einer vielleicht zweieinhalb Meter hohen Tür. Sie befand sich genau dort, wo sie sich de Veers Aufzeichnungen zufolge befinden sollte. Es bereitete dem SERUN keinerlei Probleme, das Schloss zu manipulieren. Die Tür öffnete sich, und die SERUNS beförderten Tekener und sein Team in den dahinter befindlichen Raum. Sie schloss sich wieder, und die Helmscheinwerfer der SERUNS aktivierten sich automatisch.

Tekener atmete erleichtert auf und sah sich um. An diesem Ort befanden sich lediglich Container mit ihm unbekanntem Inhalt. Sie waren von dünnem Staub bedeckt. Offensichtlich war der Raum lange nicht mehr betreten worden.

»Automatikfunktion der SERUNS beenden«, sagte Tekener. »Die Luft ist atembar. Wir können die Helme öffnen.«

Der transparente Folienfalthelm klappte auf, und Tekener sog schale, abgestandene Luft ein.

»Deflektorfunktion beenden!«, befahl er.

Ellendea Lon öffnete den Helm ebenfalls. Ihr Gesicht war noch immer von einem dünnen Schweißfilm bedeckt, und sie zitterte am ganzen Leib. Ihre Zähne schlugen laut aufeinander. Kraftlos lehnte sie sich mit dem Rücken gegen einen Container und rutschte langsam hinab.

Cheprijl, der Blue, streckte beide Arme aus, machte zwei, drei unsichere Schritte und wäre mit dem Kopf fast gegen die Wand geprallt, wenn der SERUN es nicht im letzten Moment verhindert hätte. Er schrie zirpend auf und blieb stehen.

Tekener bemerkte, dass seine Augen getrübt waren.

Und Mathis de Veer stand einfach da, mit weit geöffnetem Mund, und starrte ihn an, ohne ihn wirklich zu sehen.

»Verdammt!«, entfuhr es Tekener.

Nun stand fest, dass er nicht der Einzige war, der bei dem Transfer körperlich beeinträchtigt worden war. Seinen drei Kollegen ging es offenbar nur geringfügig besser als ihm. Bei Ellendea schienen sich die Folgen des Transfers erst jetzt bemerkbar zu machen.

Wenn überhaupt.
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»SERUNS, Überrang-Befehl. Admiral Ronald Tekener. Spracherkennung vornehmen. Ich bin der vorgesetzte Offizier und offenbar als Einziger zumindest eingeschränkt handlungsfähig. Erstattet mir der Reihe nach Bericht.« Sein Blick glitt von Ellendea Lon über den Blue zu Mathis de Veer. Der jungen, hochgewachsenen Frau, die fast so groß war wie er, schien es akut am schlechtesten zu gehen. »Cybermed-Modul Lon, beginnen!«

»Ellendea Lon zeigt alle Anzeichen eines akuten Malariaanfalls«, antwortete das Cybermed-Modul. »Sie hat noch immer über 39,5 Grad Fieber, obwohl ich die Temperatur bereits merklich senken konnte. Ihre Milz hat sich deutlich vergrößert und vergrößert sich weiterhin. Schuld daran trägt die große Zahl der abzubauenden Trümmer roter Blutkörperchen.«

Die Frau, die akzentfrei Tefrodisch sprach und mit ihrem samtbraunen Teint überdies verblüffend einem Angehörigen dieses Volkes ähnelte, wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Nur ein kurzer Schwächeanfall«, sagte sie. Sie bemühte sich, das Klappern ihrer Zähne zu unterbinden. »Es geht schon wieder. Ich habe euch hierher gebracht, oder? Ich komme wieder in Ordnung, der SERUN hat alles im Griff.«

Sie schob sich an dem Container hoch, stand einen Augenblick schwankend da, fokussierte dann ihren Blick und machte sich an dem Multifunktionsarmband ihres SERUNS zu schaffen. »Ich versuche, den internen Funkverkehr von ITHAFOR-5 anzuzapfen und Informationen zu sammeln.«

Tekener glaubte kein Wort von ihrer Behauptung, dass es ihr wieder besser ging. »Ursache des Malariaanfalls?«

»Unbekannt«, antwortete der Cybermed.

Der Admiral nickte. Er musste der Medoeinheit nicht sagen, dass sie sich weiterhin bemühen sollte, Lon zu helfen. Das tat sie sowieso.

»Cheprijl? Was ist mit deinen Augen?«

Der Blue richtete das vordere Augenpaar auf Tekener. Oder zumindest in die Richtung, in der er den Admiral vermutete. »Nichts«, sagte er. »Es ist alles in Ordnung.«

Erzähl doch keinen Unsinn, dachte Tekener. »Sie sind getrübt. Cybermed?«

»Die Augen wurden stark geschädigt. Cheprijl kann ohne Hilfestellung durch den SERUN nur noch schemenhaft sehen. Auch seine Hörfähigkeit ist stark eingeschränkt.«

»Warum sagst du das nicht, Cheprijl? Es ist doch offensichtlich.«

Der Blue sah ihn nur an und senkte dann beschämt den Kopf.

Macht er sich etwa Selbstvorwürfe?, fragte sich der Admiral. Er ist USO-Spezialist! Ihm muss doch klar sein, dass er nichts für seinen Zustand kann und alle anderen in Gefahr bringt, wenn er ihn verschweigt!

»Mithilfe des SERUNS bin ich voll einsatzfähig. Ich kann meine Aufgabe bewältigen.«

Abgesehen von der noch unbekannten psychologischen Störung scheint Cheprijl am besten weggekommen zu sein. Tekener wandte sich Mathis de Veer zu.

Der Fremdtechnologieexperte stand mit weit geöffnetem Mund da und sah ins Leere. Dann schaute er zu seinem rechten Arm und machte sich mit der linken Hand umständlich daran, den SERUN-Handschuh abzunehmen. Er arbeitete unkonzentriert und wenig zielgerichtet, und so dauerte es eine Weile, bis er die Hand befreit hatte.

Sie war verdorrt. Dürr und leblos hing sie herab, schlaff, völlig nutzlos. Sie erinnerte Tekener an eine vertrocknete, von grauer Haut überzogene Klaue. Nicht einmal die verkrüppelten Fingerchen konnte de Veer bewegen.

»Ich spüre meine Hand nicht mehr«, sagte er. »Ich war schon mal hier, oder?«

»Cybermed?«

»Die rechte Hand ist abgestorben«, erläuterte die SERUN-Einheit. »Ich kann eine Blutvergiftung befristet verhindern, empfehle aber eine Amputation. Ich könnte sie problemlos durchführen. Außerdem hat Mathis de Veer Gehirnschädigungen erlitten. Das genaue Ausmaß sollte ein Gehirnspezialist bestimmen.«

Tekener wurde wieder schwarz vor Augen. Das ist eine Katastrophe, dachte er. Mich hat es mit dem Herzen vielleicht am schlimmsten erwischt, aber auch die anderen sind organisch schwer geschädigt!

»Was ist mit dem Polyport-Netz los?«, fragte de Veer. »Dass es zu Ausfällen und Verspätungen kommt, ist ja bekannt, aber habt ihr schon mal von solchen ... Veränderungen gehört? Von Verstümmelungen beim Transfer?«

Der Admiral dachte schon einen Schritt weiter. »Das ist im Augenblick nicht relevant. Du kennst dich von uns am besten mit Polyport-Höfen aus. Welche Möglichkeit ist am aussichtsreichsten, den Hof zu verlassen, ohne einen Transferkamin zu benutzen?«

Mathis de Veer starrte ihn einen Moment an, ohne auf die Frage zu reagieren. »ITHAFOR-5 hat ein Gesamtvolumen von etwa 1,344 Milliarden Kubikmetern«, sagte er dann. »Selbst wenn man die rund 161 Millionen Kubikmeter des Zentrums mit dem Transferdeck abzieht, bleiben etwa 1,18 Milliarden Kubikmeter. Und das ist mehr als genug Raum, um sich zu verstecken.«

Tekener runzelte die Stirn. Doch bevor er nachfragen konnte, was de Veer mit dieser Antwort meinte, vernahm er wieder die Stimme seines Cybermed-Moduls. 

»Ich muss dich noch einmal warnen. Alle vier Agenten haben durch den Übergang organische Schäden erlitten. Die SERUNS stellen so weit wie möglich ihre Einsatzfähigkeit wieder her, aber sie können die Ursachen nicht heilen oder beheben, nur die Symptome bekämpfen. Dennoch werden die Symptome immer wieder durchschlagen. Und was dich betrifft ...«

Der Admiral atmete tief ein. Er wusste, was der Cybermed sagen würde.

»Ich rate dir dringend, nach Quinto-Center zurückzukehren oder wenigstens zum Handelsstern JERGALL oder nach Aurora, wo du dir ein neues Herz züchten und einpflanzen lassen kannst. Auch deine Einsatzpartner können dort ihre notwendige Behandlung erfahren.«

»Auch in ITHAFOR-5 gibt es eine Medoabteilung. Die Tefroder werden sie wahrscheinlich übernommen haben. Die Zucht und Einpflanzung eines neuen Herzens wäre dort keine große Sache ...«

»Wenn du eine Möglichkeit siehst, die Operation dort durchführen zu lassen, habe ich keine Einwände.«

Tekener schüttelte den Kopf. Genau diese Möglichkeit sah er nicht. Er konnte nicht einfach in der Medostation auftauchen, sich behandeln und ein neues Herz züchten lassen. Erstens hätten die Tefroder sofort bemerkt, dass sie es mit einem Terraner zu tun hatten, und zweitens wäre solch eine Operation immer noch eine Angelegenheit von mindestens 24 bis 36 Stunden.

Und diese Zeit hatten sie ganz einfach nicht. Ihr Zeitplan war sowieso schon ziemlich eng gestrickt. Sie konnten von Glück sagen, wenn sie in ihrem derzeitigen Zustand die Mission überhaupt im gegebenen Rahmen erledigen konnten.

»Admiral?«, sagte Ellendea Lon.

Tekener drehte sich zu ihr um.

»Admiral, mir ist es gelungen, mich in den internen Funkverkehr von ITHAFOR-5 zu hacken.«

»Und?«

»Da stimmt etwas nicht. Unsere Zeitmesser zeigen noch den 31. Juli an, die des Polyport-Hofs allerdings den 3. August. Offensichtlich haben wir beim Durchgang volle drei Tage verloren!«


5.

ITHAFOR-5,

3. August 1514 NGZ

 

»Verdammt ...« Tekener ließ sich von Ellendea Lon die Kodes und Frequenzen auf sein Multifunktionsarmband überspielen und überzeugte sich selbst.

Die USO-Spezialistin hatte recht. Sie waren am 31. Juli 1514 NGZ aufgebrochen und bislang der Meinung gewesen, es müsse noch immer derselbe Tag sein. Doch das war ein Irrtum. Ihre Uhren liefen untereinander zwar synchron, stimmten aber nicht mit denen des Polyport-Hofs überein.

Sie waren in der Tat drei Tage unterwegs gewesen.

Wir haben beim Durchgang volle drei Tage verloren!, dachte Tekener. Verspätungen beim Durchgang waren inzwischen eher die Regel als die Ausnahme. Solch ein Verlust jedoch war extrem.

Hatten etwa die Onryonen eingegriffen und diesen Zeitverlust herbeigeführt? 

»Was machen wir jetzt?«, fragte Cheprijl. Trotz des Translators klang seine Stimme zirpend. »Der SERUN hat übrigens alle Einstellungen vorgenommen und unterstützt nun meine Sehkraft. Ich bin wieder voll einsatzfähig.«

»Ich weiß es noch nicht«, antwortete Tekener ehrlich. »Abbrechen oder weitermachen? Und wir müssen uns überlegen, wie wir unsere Rückkehr bewerkstelligen können.«

»Weitermachen!«, sagte Ellendea Lon. Schon wieder hatte sich Schweiß auf ihrem Gesicht gebildet. »Eine Rückkehr ist sowieso unmöglich.« Sie sah Tekener an.

Ihr Blick sprach Bände. Hier kommen wir nicht mehr raus. Wir werden hier sterben. Dann sollten wir wenigstens noch dafür sorgen, dass Luna den Tefrodern vor die Nase gesetzt wird.

»Momentan erscheint eine Rückkehr unmöglich«, antwortete Tekener. Ein Kosmopsychologe wusste auch, wie er mit verzweifelten USO-Spezialistinnen umzugehen hatte. »Klar ist nur, wir können über das Polyport-System nicht zurückkehren. Eine weitere Passage würden wir kaum überstehen.«

Ellendea Lon lachte leise auf. »Kaum überstehen? Es ist quasi unmöglich geworden, durch das System zu reisen! Die Ausfälle der letzten Zeit haben dramatische Dimensionen angenommen. Das haben wir doch gerade am eigenen Leib erfahren!«

Tekener nickte nachdenklich. Die Onryonen hatten gedroht, das System komplett abzuschalten. Vielleicht hatten sie bereits stark in den Betrieb des Netzes eingegriffen. 

»Du hast recht, wir müssen eine andere Möglichkeit zur Rückkehr suchen –und wir werden sie finden!«

Aber das sah Tekener nur als untergeordnetes Problem an. Waren sie überhaupt imstande, ihren Auftrag umzusetzen?

»Ihr müsst noch etwas wissen«, sagte er. »Ich bin ebenfalls beeinträchtigt.« Mit knappen Worten informierte er die Spezialisten über seinen Zustand.

Ellendea starrte ihn sprachlos an, die beiden anderen schienen seine Erklärung gar nicht zur Kenntnis genommen zu haben.

Tekener gestand es sich nicht gern ein, doch bei dieser Mission war von Anfang an wirklich alles schiefgegangen, was schiefgehen konnte. Murphys Gesetz in Reinkultur!

Genauso große Sorgen machte ihm die Zeitknappheit. Das Ultimatum der Onryonen lief am 6. August ab. Ihnen blieben also keine fünf Tage wie ursprünglich geplant, sondern maximal zwei, eine gewisse Karenz eingerechnet. Viel länger würde er selbst mit dem SERUN nicht durchstehen.

Wenn sie ihre Mission erfüllen wollten, mussten sie diese Zeit nutzen, sich an die veränderten Umstände anpassen.

Improvisieren ...

Sie mussten die Tefroder dazu bringen, sich gegen die Onryonen zur Wehr zu setzen, sie sogar aktiv anzugreifen, damit die rätselhaften Gefolgsleute des Atopischen Tribunals ihre Drohung wahr machten und Luna aus dem Sol- ins Tefor-System versetzten.

Tekener traute Tamaron Vetris-Molaud durchaus zu, zu einer Verständigung mit den Onryonen zu kommen. Und das wäre eine doppelte Katastrophe, weil damit zugleich die Möglichkeit, den Krisenherd Luna auf »elegante Weise« aus dem Solsystem zu bekommen, passé wäre.

Also mussten sie ihren Plan durchziehen ...

»Wir machen weiter«, entschied er und lächelte Ellendea Lon zu. Er hoffte, dass er ein anständiges Lächeln zustande gebracht hatte und nicht das kalte, nichtssagende, das seine Gefühle und Absichten perfekt verbarg.

»Dank der Unterstützung unserer SERUNS sind wir alles andere als körperliche Krüppel«, fuhr er fort. »Wir improvisieren. Wir beschleunigen unseren Plan und suchen gleichzeitig nach einer Möglichkeit, ITHAFOR-5 wieder zu verlassen.«

»Auf mich kannst du dich verlassen!«, sagte Cheprijl.

»Ich war noch nicht hier, oder?«, fragte Mathis de Veer.

»Nein«, sagte Tekener. Offensichtlich war das Cybermed-Modul seines SERUNS noch damit beschäftigt, ihn vernünftig zu versorgen oder einzustellen. »Ich fasse den Plan kurz zusammen.«

»Das kann nicht schaden.« Ellendea Lon erwiderte Tekeners Lächeln.

Eine Spur zu warm und zu herzlich, dachte Tekener.

Fast verführerisch.

»Wir wollen einige Schiffe der Tefroder in Fernsteuerung nehmen, gegen die Onryonenflotte in Marsch setzen und damit die Umsetzung der Drohung des Ultimatums bewirken.«

»So weit klar.« Ellendea Lon blinzelte Tekener zweimal an.

»Dazu wollen wir einen Kontakt zwischen den tefrodischen Positroniken und dem bluesschen Zentralrechner von ITHAFOR-5 herstellen. Auf diesem Weg soll unser Infiltrations- und Fernsteuerprogramm übertragen werden.«

»Poltergeist«, sagte Cheprijl. »Und meine Aufgabe ist, den Zentralrechner zu manipulieren.«

Tekener nickte. »Das ureigene Rechnersystem eines Polyport-Hofes ist dezentralisiert. Es gibt keine eigentliche Zentrale. Für den Alltagsgebrauch haben die Tefroder in den letzten drei Wochen eine installiert, genau wie ein Kommunikationsnetz, eine Positronik, die Ortung und so weiter. Der Rechner hat jedoch keinen Zugriff auf die Aggregate von ITHAFOR-5.«

»Den hat der bluessche Zentralrechner auch nicht«, warf Cheprijl ein. »Er überwacht keineswegs das Polyport-System, sondern logistische Vorgänge an Bord. Zum Beispiel den Güter- und Personenverkehr, der zurzeit lahm liegt. Und er stellt die Kommunikation mit den Siedlungen und Raumstationen des Ghatamyz-Systems her. Zu mehr ist er technisch nicht imstande. Der Anschluss zum Hof fehlt.«

»Genau. Wir müssen zuerst herausfinden, wie wir an die Rechner herankommen. Ellendea, du sprichst akzentfrei Tefrodisch und ähnelst so sehr einer Tefroderin, dass du dich bei einer zufälligen Entdeckung herausreden könntest. Bist du körperlich imstande, auf die Medikation deines Cybermed-Moduls zu verzichten und auf eine Erkundungsmission zu gehen?«
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Der Interkom summte, und einer der Skorpione schnellte zu dem Gerät herum und richtete den Stachel und die vorderen Laufbeine darauf. Einen Moment hatte es den Anschein, als wolle er zustoßen, wohl weniger sein tödliches Gift versprühen als seine Strahlwaffe aktivieren. Doch dann stellte er fest, dass das Gerät keine Bedrohung darstellte. Er huschte wieder die Wand hinauf und bezog seine alte Position über der rechten Schulter seines Herrn.

Gornen Kandrit schluckte mühsam. Die Skorpione machten ihm Angst, fürchterliche Angst. Man sagte den Mitgliedern von Tamaron Vetris' biomechanoider Leibgarde alle möglichen Wunderdinge nach, und Kandrit glaubte jedes Wort davon. 

Vetris' Begleiter waren rasend schnell, wie Kandrit gerade mit eigenen Augen gesehen hatte, gewandt und biegsam und reagierten ohne jede Verzögerung. Angeblich konnten sie aus ihren Stacheln wahlweise ein tödliches oder ein narkotisierendes Gift versprühen, ihre Opfer mit den in ihren Beinen integrierten Strahlwaffen töten und mit den Schutzfeld-Knackern in den Scherenbeinen sogar Energieschirme zusammenbrechen lassen.

Sie sahen wirklich wie riesige, technisch aufgerüstete Skorpione aus. Diese Spinnentiere kamen noch heute in den Tropen und Wüsten Terras vor, doch es hatte sie schon gegeben, als die Lemurer sich anschickten, ihre ursprünglichen 110 Tamanien zu errichten. Vetris hatte sich bei ihrer Konstruktion also weniger an der Welt des ungeliebten Brudervolks als an der seiner Vorfahren orientiert.

Ja, der Skorpion hatte gewissermaßen überreagiert, als er den Interkom für eine Gefahr hielt, doch das mochte auch wohl kalkulierte Absicht sein. Der Hohe Tamrat Vetris ließ keine Gelegenheit aus, die Zuverlässigkeit seiner Leibgarde unter Beweis zu stellen.

»Jetzt nicht!«, sagte Kandrit.

»Famather Myhd möchte dich sprechen«, sagte die Frau in der Sicherheitszentrale. »Höchste Priorität.«

»Jetzt nicht«, wiederholte der Kommandant und unterbrach die Verbindung.

Schließlich war Vetris-Molaud persönlich bei ihm, und diese Ehre wurde einem nicht jeden Tag zuteil. »Ich bitte um Verzeihung, Hoher Tamrat«, sagte er. »Es wird nicht wieder vorkommen.«

»Schon gut«, sagte Vetris. »WOCAUD ist von herausragender Bedeutung für uns alle. Wenn du ein Gespräch mit höchster Prioritätsstufe erhältst, solltest du es entgegennehmen. Da kann ich ruhig einen Augenblick warten.«

Kandrit spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Hatte er einen Fehler begangen? Ging Vetris nun davon aus, dass er WOCAUD vernachlässigte? »Myhd ist ein Wissenschaftler, der nur seine Arbeit sieht. Er belästigt mich oft mit solchen Bitten um ein Gespräch ...«

»Dann ist ja alles in Ordnung.« Das bärtige Gesicht des Tamrats war einfach nicht zu deuten. »Wo waren wir gerade?«

»Äh ... das onryonische Ultimatum. Uns bleiben drei Tage bis zum 6. August.«

»Ja, richtig. Ich habe mich entschieden, ein Zeichen zu setzen. Ich werde mit der VOHRATA das System verlassen und zurück nach Tefor fliegen.«

»Natürlich, Hoher Tamrat.« Es war erstaunlich, dass Vetris mit seinem Flaggschiff so lange in der Nähe geblieben war. Immerhin drei Tage lang!

Was für ein Zeichen Vetris mit seinem Aufbruch setzen wollte, wagte Kandrit nicht zu fragen. Der Tamrat sollte nicht glauben, dass er dem Kommandanten von WOCAUD die Grundzüge der tefrodischen Politik erklären musste.

»Ich bin an Bord von WOCAUD gekommen, um dir diese Entscheidung persönlich mitzuteilen. Und um zu betonen, wie wichtig es ist, dass alle sich nun an diese Marschroute halten.«

»Ich verstehe, Hoher Tamrat.«

»Den militärischen Oberbefehl über die Flotte übernimmt wieder Maalun an Bord seines Flaggschiffs, der KHEST. Er hat meine Anweisungen ebenfalls erhalten und bestätigt.«

Kandrit nickte.

»Genau wie Maalun befehle ich hiermit dir, auf keinerlei onryonische Provokation einzugehen. Sollten die Onryonen jedoch angreifen, dürfen sich sämtliche Tefroder im System mit allen Mitteln verteidigen.«

»Ja, Hoher Tamrat. Ich verstehe.«

»Kurz gesagt, wir Tefroder werden also zeigen, dass wir die vernünftige und alles andere als kriegslüsterne Fraktion in diesem Sonnensystem sind.«

Und so den Prestigegewinn bewahren, den wir uns im ersten Kampf gegen die Onryonen erarbeitet haben. So viel war Kandrit schon klar.

Insgeheim fragte er sich aber, warum Vetris ausgerechnet in dieser kritischen Situation das System verließ. Um nach außen zu demonstrieren, dass er nicht in Feindschaft mit den Onryonen stand? Dass er keinen akuten Krisenherd in diesem System sah, der seine persönliche Anwesenheit erforderte? Oder ... weil ihm der Boden zu heiß wurde?

Das würde Kandrit zwar nie laut aussprechen, aber der Gedanke lag nahe.

»Du wirkst so nachdenklich. Hegst du Zweifel an der Richtigkeit meiner Entscheidung, Kommandant? Dann würde ich sie gern hören, um sie ausräumen zu können.«

Der Kommandant führte die Faust zur Brust und wieder zurück. »Keine Zweifel, Hoher Tamrat.«

Es gab noch eine dritte Möglichkeit. Sollte es aus irgendwelchen Gründen doch zum Kampf kommen, würde dem Ultimatum der Onryonen zufolge der Gerichtshof von Luna aus dem Solsystem in den Orbit von Tefor verlegt werden, und das dürfte dem Tamaron ziemlich unangenehm sein. Wollte Vetris also diverse Vorkehrungen für den Notfall treffen?

Das sind nicht meine Entscheidungen, dachte Kandrit. Ich muss sie nicht treffen. Ich muss nur dafür sorgen, dass WOCAUD so schnell wie möglich wieder arbeitet.

»Ausgezeichnet.« Vetris lächelte und erhob sich. Sofort glitten die vier Skorpione von den Wänden und dem Schreibtisch des Büros und scharten sich um den Hohen Tamrat. »Dann ist alles klar. Vergiss nicht, mir liegt WOCAUD sehr am Herzen. Gutes Gelingen, Kommandant.«

Gornen Kandrit sprang auf, legte die Hand auf das Brustbein und führte sie als Zeichen der Wertschätzung ein wenig langsamer als üblich in einer einladenden Geste nach außen.

Vetris hob mit einer knappen Geste die Faust zur Brust und ging zur Tür. Seine Skorpione folgten ihm.
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»Akustikfeld!«, sagte Vetris. Er lächelte schwach und machte sich auf den mit Leuchtsymbolen markierten Weg zum nächsten Transmitter von WOCAUD. Es war ein nachträglich installiertes tefrodisches Gerät, das ihn und seine Leibwächter direkt zur VOHRATA befördern würde.

Als er seinen Plan erläutert und von seiner Rückkehr nach Tefor gesprochen hatte, hatte er Kandrits Angst und Unsicherheit riechen können. Hinzu hatte sich eine Nuance gemischt, die er für Zweifel hielt.

Seine Gefühle und Beweggründe würde kein anderer Tefroder je erriechen können.

Er hatte keine Angst, keine Zweifel. Er war von dem überzeugt, was er tat. Überdies hatte er gelernt, sich zu beherrschen. Olfaktorisch war er von keinem anderen Tefroder zu deuten oder zu durchschauen. Außerdem war Kandrit viel zu nervös gewesen, viel zu sehr von Ehrfurcht durchdrungen, um auch nur daran zu denken, den hoch entwickelten Geruchssinn zu nutzen, den fast alle Tefroder hatten.

Fast hätte man den Kommandanten für einen Rofter halten können.

Ein rotes Licht im Helmdisplay seines Schutzanzugs bestätigte, dass sich das Akustikfeld aufgebaut hatte und niemand hören konnte, was er sagte.

Vetris machte eine Handbewegung, und einer der Skorpione hob den Stachel.

Der Tamaron berührte ihn.

Die Mento-Rezeptoren für Berührungsempfindlichkeit in seinem Handschuh funktionierten zwar nicht perfekt, vermittelten aber einen einigermaßen realistischen Eindruck. Vetris spürte warme Haut und kalte Technik, die zu einem außergewöhnlichen Sinneseindruck verschmolzen. Zu einem unerklärlichen, den man nicht erfassen konnte.

Man konnte ihn einfach nur genießen.

Vetris war stolz auf seine Skorpione, und er wusste, er durfte ihnen so uneingeschränkt vertrauen wie sonst niemandem.

»Ich bestreite es gar nicht«, flüsterte er, und der Skorpion zuckte mit dem Stachel, eine wohlige, zufriedene Bewegung, als hätte er ein Lob erhalten.

Allein Vetris' Zuwendung war für ihn Lob und Auszeichnung genug.

»Ja, ich will um jeden Preis Frieden mit den Onryonen, mit ihrem Tribunal. Es gibt Probleme genug, und wer weiß, vielleicht kann man sich ja mit ihnen arrangieren? Sie wären ohne Zweifel mächtige Verbündete.«

Das leichte Zucken des Stachels wurde heftiger, rhythmischer. Es zeugte von Wohlbefinden.

»Natürlich, du hast ja recht. Ich habe ein klares Ziel vor Augen. Ich will etwas, das momentan die Onryonen besitzen und zu vergeben haben.« Er zog die Hand wieder zurück, doch der Stachel des Skorpions blieb aufgerichtet, als hoffe er, erneut getätschelt zu werden. Er wollte noch einmal die Zuwendung seines Herrn genießen.

»Einen Zellaktivator!«

Als der Angehörige seiner biomechanoiden Leibgarde dieses Wort hörte, erstarrte der hoch aufgerichtete Stachel.

»Wenn ich mich für sie als nützlich erweisen kann, werde ich den Zellaktivator fordern, den die Onryonen als Preis für die Zerstörung der JULES VERNE ausgelobt haben. Wie direkt, das wird sich zeigen. Zwar ist die JULES VERNE inzwischen zerstört, wie man hört ... Aber nach allem, was ich von meinem Geheimdienst erfahren habe, wurde der Zellaktivator nicht vergeben. Und wo einer ist, kann es ja durchaus einen zweiten geben.«

Vetris hatte den Transmitterraum erreicht. »Ja, das ist ein großes Ziel«, flüsterte er. »Aber eins, das meiner würdig ist.«

Der Skorpion bewegte den Stachel, berührte vorsichtig die Oberfläche seines Schutzanzugs.

»Die Unsterblichkeit ...«

Sanft rieb der Biomechanoid den Stachel am Schutzanzug.

Vetris trat lächelnd in den Transmitter.

Notfalls würde er WOCAUD eben wieder opfern.
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Famather Myhd hatte Projjid Tyx mitgebracht.

Darüber war Gornen Kandrit nicht besonders erfreut.

Formell ließ sich nichts dagegen einwenden. Myhd hatte offiziell um seine Erlaubnis ersucht. Schließlich hatten sie den weddonischen Wissenschaftler auf WOCAUD festgehalten, damit er sie bei den Problemen mit dem Polyport-Netz unterstützte. Er war der ehemalige Chefwissenschaftler der Blues für das System gewesen. Falls irgendein Tellerkopf etwas zum Gelingen ihrer Mission beitragen konnte, dann er.

Aber das änderte nichts daran, dass Tyx ein Feind war. Ein Jülziish. Das durfte er nie vergessen. Auch wenn der Tellerkopf ihm den Rücken zuwandte. Blues hatten hinten ebenfalls Augen.

»Du hast mich um ein Gespräch gebeten?« Kommandant Kandrit deutete auf die Pneumosessel, die vor seinem Schreibtisch standen.

Sie würden sich auch den Körperformen eines Tellerkopfs anpassen. Leider. Er mochte die Blues nicht.

Myhd gab Tyx ein Zeichen, und die beiden setzten sich.

Sie scheinen sich ja gut zu verstehen, dachte Kandrit. Die Arbeit am Artefakt eines Fingerfragments, das älter ist als das Universum, schmiedet sie offenbar zusammen.

»Danke, dass du uns so schnell empfängst«, sagte Myhd.

Schwang da etwa Zynismus mit? Er hatte sie die beiden Male abgewimmelt. Das erste Mal, als der Hohe Tamrat Vetris bei ihm im Büro gesessen hatte, das zweite Mal danach, als er seine Gedanken ordnete.

»Es ist mir eine Freude wie immer.« Er lächelte verbindlich. Er wusste nicht, wo ihm der Kopf stand. Die Schlacht gegen die Onryonen lag nicht lange zurück, die Situation im Ghatamyz-System war angespannt. Das fiel zwar nicht in seine direkte Verantwortung, aber es belastete ihn. Schließlich hatte Vetris ihm persönlich Anweisungen gegeben, und er musste dafür sorgen, dass sie befolgt wurden.

Die Onryonen nicht provozieren ...

Wo sollte er bei seinen anderen Aufgaben anfangen? Die Probleme in WOCAUD hatten entscheidende Bedeutung für die zukünftige Transportsituation in der Milchstraße. Es waren seine Probleme. Er musste sie lösen.

»Ich nehme an, ihr seid wegen des uralten Artefakts hier?«

»Nein«, ergriff zu seinem Erstaunen der Tellerkopf das Wort. »Es ist übrigens kein Artefakt.«

»Was?« Elektrisiert richtete Kandrit sich in seinem Sessel auf. »Habt ihr mehr darüber herausgefunden?«

»Nein«, wiederholte der Tellerkopf. »Ein Artefakt bezeichnet einen Gegenstand, der künstlich hergestellt oder zumindest bearbeitet wurde. Die beiden Fingerglieder sind zwar versteinert, wurden aber nicht hergestellt oder bearbeitet. Also sind sie ein Objekt, kein Artefakt. So etwas lernt man schon im ersten Einführungskurs für das Studium.«

Kandrit schnappte nach Luft. Wollte der Tellerkopf ihn veralbern? Wusste er nicht, mit wem er es zu tun hatte? Ein Wort von ihm, und Projjid Tyx würde in einen Konverter wandern und spurlos verschwinden.

Wäre da nicht ... Doch das konnte der Wissenschaftler ja nicht wissen.

»Ich bin deshalb voller Sorge«, fuhr der Blue fort, bevor Kandrit etwas dazu sagen konnte. »Etwas ganz Erhebliches stimmt nicht mit ITHAFOR-5.«

»Sprichst du immer so geschwollen?«, fragte der Kommandant. »Außerdem heißt es WOCAUD.«

»Verzeih mir, aber der Translator scheitert wahrscheinlich an der Aufgabe, meinen Befürchtungen adäquat Ausdruck zu verleihen. Und ich mache mir große Sorgen.«

»Um WOCAUD?«, fragte Kandrit.

»Um den Hof, um das Ghatamyz-System, um meine Kinder ... Habe ich dir schon Holos meiner Kinder gezeigt?« Vor Tyx' künstlichem Auge bildete sich die dreidimensionale Darstellung eines erwachsenen Tellerkopfs.

Kandrit schluckte. Eins der Augen des Gefangenen war mit einem Techmonokel versehen, einer künstlichen Linse, die ihm verschiedene Spielereien ermöglichte.

»Das ist Crydyt. Mein ältester Nachkomme. Er hat mein Haus an dem Tag verlassen, als er volljährig wurde. Oder ist es Hyrkys? Ich weiß es nicht mehr. Ich habe so viele Nachkommen. Er ist jedenfalls ausgewandert, auf den dritten Planeten gezogen. Ich mache mir Sorgen um ihn. Und nicht nur um ihn, auch um viele andere meiner Abkömmlinge. Du weißt ja, auf ...«

»Deine Nachkommen interessieren mich nicht«, unterbrach Kandrit ihn freundlicher, als er es beabsichtigt hatte. Diese ... Ja, einen anderen Ausdruck dafür gab es nicht. Diese Zutraulichkeit verwirrte ihn.

Entweder war Tyx ein begnadeter Schauspieler, der ihn mit seinen Familiengeschichten verwirren wollte, oder er war ... einfach nur ein verrückter Wissenschaftler, der nicht mehr ganz die Realitäten im Blick hatte.

Er sah zu Famather Myhd, aber sein Chefwissenschaftler zuckte nur die Achseln, als sei er dieses Verhalten des Tellerkopfs gewohnt.

Kandrit beschlich ein seltsames Gefühl. War es ein Fehler, Myhd die Unterstützung des Weddonen zu gewähren?, fragte er sich. Mein Chefwissenschaftler scheint die Marotten des Tellerkopfs zu kennen und zu dulden. Er scheint sich Tyx näher zu fühlen als mir, einem Tefroder.

»Natürlich«, sagte der Blue, und das Holo erlosch.

Andererseits ...

Der Blue – der Weddone – beeindruckte ihn irgendwie. Er wollte es sich nicht eingestehen, doch schon nach ein paar Worten mit dem ... Weddonen sah er ihn nicht mehr als Tellerkopf, sondern als denkendes, fühlendes Wesen.

Tyx war Wissenschaftler – und Vater. Die Auseinandersetzungen zwischen Weddonen und Tefrodern interessierten ihn nicht. Für seine Wissenschaft riskierte er einen vorlauten Widerspruch, der ihn das Leben hätte kosten können. Immerhin sprach er mit dem Kommandanten von WOCAUD. Und die Sorge um seine Kinder ...

Gornen Kandrit riss sich zusammen. Kamen ihm etwa leichte Zweifel an der tefrodischen Position, die besagte, dass dieses Gebiet den Tefrodern zustand? Hatte er nicht auf der Militärakademie, ja schon in seiner Jugend gelernt, dass Blues prinzipiell heimatlos waren, die Welten ohne jede Verwurzelung wechselten und als bloßen Fortpflanzungsboden ansahen? Dass man sie also auch beliebig verschieben konnte, beinahe wie Insekten?

Tyx war alles andere als ein Insekt. Die Sorge um seine zahlreichen Nachkommen hatte etwas – nun ja, etwas Tefrodisches.

Kandrit schüttelte den Gedanken ab. »Zur Sache!«, forderte er. »Geht es um dieses Fingerfragment?«

»Nein«, ergriff Myhd nun das Wort. »In dieser Hinsicht sind wir nicht weitergekommen. Aber sag, Kommandant, hast du die Sicherheitsvorkehrungen auf dem Transferdeck mittlerweile verstärkt? Ich hatte dich ja ausdrücklich darum gebeten. Ein automatischer Alarm ist gut und schön, aber es müssen Tefroder dort sein, die darauf reagieren können. Zumindest ein paar Kampfroboter ...«

»Ich habe andere Probleme«, antwortete Kandrit. »Wir sind unterbesetzt und werden in naher Zukunft keine Verstärkung bekommen. Der Hohe Tamrat Vetris war gerade persönlich bei mir und hat mich über die allgemeine Lage informiert. Die Lage mit den Onryonen droht zu eskalieren, was wir unbedingt verhindern müssen.«

»Ein paar Kampfroboter und ein paar Wachmänner vom Sicherheitsdienst werden doch zu erübrigen sein ...«

»Es gibt in letzter Zeit immer wieder solche Vorfälle. Praktisch stündlich. Ein Transferkamin aktiviert sich eigenständig, aber nichts kommt an. Oder nur eine bis zur Unkenntlichkeit beschädigte Sendung. Der automatische Alarm ist aktiviert. Bei jeder Warnung sehen Sicherheitskräfte, die ich eigentlich woanders brauche, nach dem Rechten. Sie haben bislang nichts von Bedeutung entdeckt.«

»Abgesehen von einem Fingerteil, der älter ist als unser Universum. Spätestens da hättest du ein paar Leute abstellen müssen.«

Kandrit schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Du hast nur ein altes, totes Artefakt gefunden, Myhd ...«

»Ein Objekt. Kein Artefakt.«

Der Kommandant ignorierte den Einwand. »Das war ein Zufall. Jeder andere hätte diesen Fund ja auch machen können ...«

»Ein Objekt, das älter als unser Universum ist?«, warf Tyx ein. »Das ist eine wissenschaftliche Sensation, die Famather eine Fußnote in den Geschichtsbüchern sichern wird. Falls er sie veröffentlichen darf.«

Kandrit warf dem ... Tellerkopf einen düsteren Blick zu.

»Bitte«, sagte sein Chefwissenschaftler. »Darum geht es doch nicht. Deshalb haben wir dich nicht aufgesucht. Uns liegt das Schicksal von WOCAUD genauso am Herzen wie dir.«

»Euch?«, fragte Kandrit verächtlich. »Worum geht es?«, wollte er mit erzwungener Ruhe wissen.

»Wir überwachen das Polyport-System genau und haben etwas Seltsames bemerkt, auf das bislang kein anderer aufmerksam geworden ist. Einen mysteriösen Vorfall ...«

Kandrit beugte sich vor.

Myhd ging ihm auf die Nerven. Aber er hatte das Arte... das Objekt entdeckt, das älter als das Universum selbst war. Das würde sich nicht verheimlichen lassen. Irgendwann würde die Wahrheit herauskommen, und sein Chefwissenschaftler würde dann eine Berühmtheit sein.

Der Kommandant hatte vor, diese Entdeckung zum Ruhm der Tefroder einzusetzen. Myhd würde eine Vorlesungsreise durch das Galaktikum antreten, und das neue Tamanium würde hervorragend dastehen.

Er konnte ihn nicht einfach verschwinden lassen.

Zumal er Vetris noch nichts von dem Fund gesagt hatte.

Sollte die Inbetriebnahme des Polyport-Systems fehlschlagen, würde diese Entdeckung Kandrit vielleicht den Hals retten.

Es war zu kompliziert, Myhd zu beseitigen und sich irgendeine Geschichte einfallen zu lassen. Myhd war nun einmal sein Chefwissenschaftler, und Tyx würde gerade als Weddone einen hervorragenden Zeugen abgeben.

Ein Tellerkopf, der in seinem wissenschaftlichen Ehrgeiz die Geschichte eines Tefroders bezeugte – etwas Besseres konnte ihm nicht passieren!

Nur deshalb duldete er die Unverschämtheiten der beiden Wissenschaftler.

Er musste Geduld mit ihnen haben.

Er zwang sich zur Besonnenheit. »Also? Was wollt ihr mir sagen?«
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»Die Transferkamine waren wieder aktiv«, sagte Projjid Tyx. »Wie schon so oft in letzter Zeit.«

»Eben«, sagte Kandrit. »Sie waren schon hundertmal aktiv, und nie ist etwas herausgekommen.«

»Diesmal schon.«

»Eine beschädigte Lieferung ...« Aber der Kommandant roch Myhds Selbstsicherheit. Dahinter steckte mehr, sonst hätte sein Chefwissenschaftler nicht solch einen gewagten Auftritt riskiert. Myhd wusste nicht, dass er im Augenblick unantastbar war. Nicht um sein Leben zu fürchten hatte. »Können wir jetzt endlich zur Sache kommen?«

»Wenn ein Transport beginnt«, sagte Tyx, »verfärbt sich die blaue Röhre des Transferkamins bis zur Ankunft der transportierten Objekte in ein pulsierendes Rot. Erst mit Abschluss des Transports wird der Kamin wieder blau.«

»Das weiß ich!«, sagte Kandrit ungehalten.

»Diesmal wurde etwas transportiert«, fuhr Myhd fort. »Ein oben offener Container, wie er im Polyport-System tagtäglich eingesetzt wird. Er kam an und explodierte. Von ihm blieb nur Schlacke übrig.«

»Wie gesagt, so etwas ist in letzter Zeit oft passiert.«

»Wir wissen aber nicht, ob der Container während des Transfers so stark beschädigt wurde, dass er explodierte, oder ob er erst nach der Ankunft absichtlich zerstört wurde.«

Der Kommandant kniff die Augen zusammen. Worauf wollten die beiden Wissenschaftler hinaus?

»Augenscheinlich liegt nur eine weitere Fehlfunktion vor.«

»Aber?«

»Wir sehen uns die routinemäßig angefertigten Aufzeichnungen stets an und werten alle Daten aus. In diesem Fall ist eine bestimmte Masse transportiert worden. Aber eine höhere Masse, als schließlich bei der Explosion zerstört wurde.«

»Soll ich ein Holo einspielen?« Tyx erzeugte es unaufgefordert mit seinem Techmonokel.

Kandrit beobachtete, wie ein Container in dem Transferkamin erschien und unmittelbar darauf einfach zerschmolz. Schon beim Eintreffen der Fracht ertönte eine Alarmsirene.

Zum Glück musste er den Tellerkopf nicht bitten, ihm die Aufzeichnungen zur Verfügung zu stellen. Der Automatikservo hatte sie gespeichert, Tyx nur ausgewertet.

»Und?«

»Die divergierende Masse hat mich misstrauisch gemacht«, sagte Myhd. »Ich habe die Aufzeichnung weiterhin verfolgt.«

»Und?« Kandrit wurde immer ungeduldiger.

Tyx spielte das Holo beschleunigt ab und hielt es dann erneut an.

Kandrit sah, wie sich unvermittelt eine Tür auf dem Transferdeck öffnete und kurz darauf wieder schloss.

Personen, die die Tür aufmachten, waren jedoch nicht zu sehen.

Kandrit fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er roch Triumph.

Myhd und Tyx hatten ihn vorgeführt.

»Jemand unter einem guten Ortungs- und Deflektorschutz?«, fragte er.

»Jemand hat den Container im Schutz eines Deflektors verlassen«, stellte Myhd fest. »Optisch war nichts zu beobachten. Wegen zusätzlicher Ortungsdämpfung haben wir auch sonst nichts angemessen. Wir hätten sowieso nur laute Geräusche gehört, einen Sturz, lautstarkes Poltern. Aber meiner Erfahrung nach öffnet und schließt sich keine Tür einfach so. Zumindest nicht, wenn kein Sicherheitspersonal vor Ort ist. Und den Aufzeichnungen zufolge traf das Sicherheitspersonal erst ein paar Sekunden später ein. Als die Tür sich schon wieder geschlossen hatte.«

Du arrogantes Arschloch, dachte Kandrit. Nur, weil du diese dämlichen Fingerteile gefunden hast ...

Aber er behielt die Fassung.

Er erhob sich, um anzuzeigen, dass das Gespräch beendet war. »Eine wichtige Beobachtung. Ich werde mich darum kümmern. Vielen Dank. Ihr dürft jetzt gehen.«

Myhd und Tyx sahen sich konsterniert an. Nach einem Atemzug nickte Myhd, erhob sich und führte die Hand zur Brust. Der Tellerkopf schaute sich lediglich verwirrt um.

Myhd packte ihn am Arm und führte ihn aus dem Büro.

Kandrit setzte sich wieder und dachte kurz nach.

Es waren Eindringlinge an Bord von WOCAUD.

Aber er wusste, wen er darauf ansetzen konnte.

Wenn tatsächlich jemand oder etwas unbemerkt an Bord gekommen war, hatte er genau das richtige Team zur Hand, um Nachforschungen anzustellen.

Die vier Eroberer.

Er schaltete den Interkom ein. »Satafar und die anderen sollen sofort zu mir kommen«, sagte er.
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»Ohne die Medikation des Cybermed-Moduls?«, fragte Ellendea Lon zweifelnd.

»Beim Briefing haben wir festgelegt, dass du die Position des bluesschen Zentralrechners ermitteln sollst. Dazu musst du in den Polyport-Hof hinaus. Unsere SERUNS sind zwar tefrodisch maskiert, aber doch viel auffälliger als die vorgesehene Einsatzkleidung. Wenn du dich wirklich unbemerkt in ITHAFOR-5 bewegen willst, musst du den Camouflage-Anzug nutzen.«

Tekener ließ sich seine Ungeduld nicht anmerken. Das alles hatten sie schon bei ihrem Briefing besprochen. Er hätte es im Normalfall nicht noch einmal erklären müssen.

Aber das war kein Normalfall. Der physische Zustand seiner Teamgefährten schien sich nicht so schnell zu bessern, und auch in psychischer Hinsicht waren sie stark eingeschränkt, vor allem de Veer und der Blue.

Er musste unbedingt versuchen, ihren Zustand mithilfe der Cybermeds zu verbessern. Wie er das anstellen wollte, wusste er noch nicht genau. Aber das konnte er nicht, wenn er auf Erkundung ging.

Sie nickte. »Dann muss ich während der Mission eben auf die therapeutische Arbeit des SERUNS verzichten. Aber das ist kein Problem. Das schaffe ich schon.«

»Bist du sicher?«

Sie nickte.

»Cybermed-Modul?«, sagte Tekener.

»Ich habe ihr Fieber weiter gesenkt. Es ist aber noch nicht verschwunden. Ellendea hat zurzeit 38,5 Grad, ein nach wie vor unangenehm hoher Wert.«

»Ich schaffe das «, versicherte die Spezialistin.

»Ich werde ihr ein Pharmadepot als Kapsel unter die Haut verabreichen, das die Medikamente langsam an den Körper abgibt«, fuhr das Modul fort. »Gegen die Bewusstseinstrübungen verabreiche ich ihr hohe Dosen an Adrenalin und Ephedrinderivaten.«

Ellendea Lon zuckte kurz zusammen, als der SERUN das Depot in ihren Oberarm injizierte. Dann schickte sie sich an, den Anzug abzulegen.

Sie machte eine kleine Show daraus.

Sie ließ langsam die Hüften kreisen und schnallte den Gürtel mit den Halterungen für ihre Ausrüstung und dem Halfter für den Kombistrahler ab. Dann öffnete sie den Schulterring, der mit dem Brustharnisch verbunden war, und ließ den Rückentornister hinabgleiten. Der Handschuhe entledigte sie sich mit ebenso langsamen, lasziven Bewegungen. Dabei lächelte sie ihn unentwegt an.

Tekener wandte sich von ihr ab. Ich kann sie nicht gehen lassen, dachte er.

Einerseits beneidete er sie, weil sie im Gegensatz zu ihm den SERUN ablegen konnte. Neben dem Zellaktivator war der Anzug das Einzige, was ihn am Leben hielt.

Aber wie sie das tat ... Ganz klar, sie war psychisch gestört. Sie versuchte unablässig, ihn anzumachen.

Und das in einer Situation, in der ihr aller Leben in Gefahr war.

Aber welche Wahl hatte er? Er würde selbst gehen müssen. Der Blue und de Veer waren noch nicht imstande, solch einen Einsatz zu absolvieren.

»Admiral?«

Er drehte sich wieder zu Ellendea Lon um. Sie trug jetzt den Camouflage-Anzug, den sie auf Uniform des Neuen Tamaniums eingestellt hatte. Er unterschied sich in nichts von einer Montur, die direkt aus der Kleiderkammer der Tefroder kam.

»Entschuldige«, sagte sie. »Es geht mir nicht so gut, wie ich gedacht habe. Aber die Medikamente des Depots wirken jetzt. Ich habe mich wieder unter Kontrolle.«

Skeptisch sah er sie an.

Ich darf nicht von mir ausgehen, dachte er. Obwohl es ihn am härtesten erwischt hatte, schlug er sich am besten. Er war am robustesten und trug überdies einen Zellaktivator. Er erkannte immer deutlicher, wie unschätzbar wertvoll der Chip war. 

Sonst nahm er seine Vorzüge eher beiläufig hin. Geringer Schlafbedarf, schnelle Heilung bei Verletzungen ... Doch nun stabilisierte er seinen Körper in einer Weise, die bei den anderen nicht gegeben war.

Vielleicht würde sein Herz sich mit der Zeit auch allein mithilfe des Zellaktivators wieder regenerieren. Er wusste es nicht. Falls ja, würde dieser Vorgang aber viel zu lange dauern. Nein, er musste sich ein neues Herz züchten lassen.

Er dachte an Gucky. Auch der lag trotz seines alles zugleich heilenden Zellaktivators bereits seit zwei Jahren im Koma, was niemand vernünftig erklären konnte.

Tekener nickte. »Also gut. Du gehst.« Er ersparte sich weitere Floskeln wie »Gib auf dich acht!« oder »Sei wachsam!«

Ellendea Lon nickte.

Er holte einen Sender aus einer Tasche seines SERUNS, nahm einige Einstellungen vor und gab ihn ihr. »Den darfst du nur im absoluten Notfall benutzen. Verstehst du?« Er zeigte auf einen winzigen Knopf. »Einmal drücken bedeutet: Meine Mission ist gescheitert. Wenn du den Knopf zweimal drückst, heißt das: Ich schaffe es aus irgendeinem Grund nicht zu euch zurück.« Er projizierte mithilfe des SERUNS einen Lageplan von ITHAFOR-5, vergrößerte ihn und markierte drei abgelegene Räume. »Das sind unsere Treffpunkte. Wir werden dich dort suchen. Schlag dich zu einem davon durch.«

»Aber dann werden die Tefroder doch wissen, dass ich nicht allein bin.«

»Wenn sie nicht dumm sind, werden sie das früher oder später sowieso herausfinden. Das Signal ist im gesamten Hof zu empfangen, gibt ihnen also keine weiteren Hinweise. Der Sender wird sich selbst zerstören, nachdem er aktiviert wurde. Achte darauf, dass du nicht in der Nähe eines Treffpunkts bist, wenn du ihn betätigst, damit du dein Versteck nicht verrätst.«

»Alles klar.« Mehr sagte sie nicht. Sie aktivierte den Deflektorschirm, und die Tür des Nebenraums öffnete und schloss sich wieder.

Sie war unterwegs.
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Ich schaffe es, sagte Ellendea Lon sich. Ich bin USO-Spezialistin. Ich wurde für solche Situationen ausgebildet.

Sie suchte eine dunkle Ecke im Schatten einer der hohen Maschinen der großen Halle, hinter der sich ihr Versteck befand, und schaltete den Deflektor aus. Schließlich trug sie einen Camouflage-Anzug. Sie musste versuchen, mit Tefrodern in Kontakt zu kommen oder einen Rechner anzuzapfen. In den nicht geheimen Stationsfunk hatte sie sich problemlos einhacken können. Die wichtigen Großrechner hingegen waren mehrfach geschützt.

Deshalb brauchten sie den Blue. Aber erst mussten sie den Rechner überhaupt finden. Pläne von ITHAFOR-5 lagen ihnen vor, aber die Veränderungen, die die Weddonen und vor allem nach ihnen die Tefroder vorgenommen hatten, waren darin nicht enthalten.

Sie hatte sich in der Deckung eines Feldstabilisators enttarnt, und unversehens explodierte eine Energiekupplung, die damit verbunden war. Armdicke Leitungen peitschten über den Boden und richteten sich auf wie Königskobras. Langsam pendelten sie vor ihr hin und her. Knisternde Energie sprühte aus den Bruchstellen, Funken sprangen auf sie über und entflammten ihr Haar.

Ellendea atmete ruhig durch und schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war die Energiekuppelung unversehrt und wieder mit dem Stabilisator verbunden.

Eine Halluzination. Sie litt ohne die direkte Medikation des Cybermed-Moduls unter diesen Erscheinungen. Also praktisch, seit sie auf Erkundung gegangen war. Aber sie war ausgebildete USO-Spezialistin und würde damit fertig werden.

Sie ging weiter. Die Halle zu verlassen dauerte länger, als sie erwartet hatte. Der Flug mit dem SERUN war rasant gewesen. Ihr Zeitempfinden war völlig durcheinandergeraten. Sie hatte es gerade noch geschafft, die SERUNS der anderen mit ihrem eigenen zu verbinden, dann hatte ihr Gehirn buchstäblich abgeschaltet. Sie konnte sich an den Flug nur noch undeutlich erinnern. Die Grenzen zwischen Einbildung und Wirklichkeit waren verwischt. Es war wie bei einem Traum, aus dem man gerade erwacht war. Er hielt einen noch einen Moment lang gepackt, bevor er dann der Realität wich.

Aber bei ihr würde nichts so schnell der Wirklichkeit weichen.

Ellendea stellte fest, dass sie nicht allein in dem riesigen Raum war. Da und dort arbeiteten Gruppen von Tefrodern an den gewaltigen Maschinen. Sie untersuchten sie und nahmen mit Handgeräten Messungen vor. Mitunter hatten sie ganze Batterien von Geräten aufgebaut, mit denen sie die Geheimnisse der fremden Aggregate ergründen wollten.

Sie lächelte schwach. Die Terraner hatten das auch versucht, allerdings vergeblich. 

Mehrere der Arbeiter und Wissenschaftler wurden auf sie aufmerksam, als sie an ihnen vorbeiging. Einige sahen ihr sogar nach. Kein Wunder, sie war eine gut aussehende Frau, auch in tefrodischer Uniform.

Sie lächelte, winkte einmal sogar, ging aber weiter. Die unterschiedlichsten Gefühle stiegen in ihr empor, rangen miteinander. Doch die USO-Spezialistin in ihr setzte sich durch.

Noch.

Ihr Versteck war zu nahe. Sollte sie sich auf einen Flirt einlassen, würde sie vielleicht auffliegen. Dann würden Verhöre folgen, schließlich eine Suche nach dem Versteck der Eindringlinge. Niemand würde ihr die Lüge glauben, dass sie allein an Bord gekommen war.

Man würde die anderen finden. Wenn sie sich falsch verhielt, brachte sie die gesamte Gruppe in Gefahr. Das wollte sie vermeiden.

Doch das Kribbeln in ihr wurde stärker, zog sich in ihrem Unterleib zusammen. Sie kannte dieses Gefühl sehr gut, aber nicht in dieser Intensität.

Und es war nicht nur eine Halluzination. Etwas stimmte nicht mit ihr.

Sie erreichte das große Hauptschott der Halle. Zwei bewaffnete Posten standen rechts und links des Eingangs Wache. Sie unterhielten sich nicht miteinander, wie man es eigentlich bei einem so stupiden Dienst erwarten konnte, sondern sahen sich aufmerksam um, warfen gelegentlich einen Blick zurück in die Halle und gingen ihrer Aufgabe mit einer Inbrunst nach, die ihr mehr als nur gerecht wurde. Sie ging weiter, ohne die beiden eines Blickes zu würdigen, wie es ihrem Rang entsprach.

Sie rechnete mit einem Ruf, der Aufforderung, stehen zu bleiben, doch sie blieb aus. Vielleicht hatten die Posten erst vor Kurzem Stellung bezogen. Dann würde ihnen nicht auffallen, dass sie die Halle zwar verlassen, aber nie betreten hatte. Ja, wahrscheinlich war es so. Ellendea konnte sich jedenfalls nicht daran erinnern, beim getarnten Einflug in die Halle Wachen bemerkt zu haben.

Andererseits ... woran konnte sie sich überhaupt erinnern?

Sie ging weiter. Die Hallenwände krümmten sich, sodass sie den Eindruck hatte, durch eine Röhre zu schreiten statt durch einen Gang. Der metallene Boden weichte auf. Die Sohlen ihrer Stiefel sackten tief ein und hinterließen deutliche Spuren. Sie zog flüssiges Plastik hinter sich her.

»Das machst du bislang sehr gut.« Tekener stand vor ihr. Wo sein Herz gewesen war, klaffte ein großes Loch in seiner Brust. Blut schoss aus den durchtrennten Adern, spritzte jedoch in ihre Gegenstücke unterhalb der Wunden. Zwei, drei Tropfen verfehlten ihr Ziel und landeten auf dem SERUN. Tekener wischte sie mit dem Zeigefinger auf und leckte die Fingerspitze dann ab. Anerkennend verzog er das Gesicht. »Jahrgang 2373, Anbaugebiet Terra. Leidenschaftlich, unbezwingbar, verwegen im Abgang. Ein wirklich guter Tropfen.«

»Danke! Ich bemühe mich.«

Er hielt ihr die andere Hand hin. Darauf lag ein pulsierendes Herz. »Möchtest du den Gaumen reinigen, bevor du auch probierst?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich ziehe Weißbrot vor.«

»Wie du willst.« Tekener biss in das Herz, und Blut spritzte über sein Gesicht.

»Was ziehst du vor?«, fragte der Tefroder.
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Ellendea Lon drehte sich langsam um.

Ein Tefroder stand hinter ihr, der Uniform nach zu urteilen, ein Unteroffizier, und sah sie neugierig an.

Er ist auch eine Halluzination, dachte sie. Genau wie Tekener. Mit meinem Kopf stimmt etwas nicht. Seit unserer Ankunft sehe ich förmlich Gespenster. Ich kann mich nur mit Mühe orientieren.

Aber der Tefroder blieb. Er verschwand nicht, löste sich nicht auf wie der Admiral. Neugierig musterte er sie. »Kann ich dir helfen?«

Er war real, keine Halluzination!

Sein Geruchssinn! dachte Ellendea. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie vielleicht in Gefahr schwebte.

Tefroder verfügten über einen hoch entwickelten Geruchssinn. Er hatte für sie einen so hohen sozialen und kulturellen Stellenwert, dass sie Personen, die diesen Sinn verloren hatten, fast wie Aussätzige behandelten. Diese Personen wurden als Rofter bezeichnet und hatten den geringsten sozialen Status in ihrer Gesellschaft.

Wenn dieser Tefroder nicht gerade ein Rofter war, würde er vielleicht riechen, dass sie nicht seiner Spezies entstammte. Sie konnte zwar darauf hoffen, bei einem kurzen Gespräch für eine Tefroderin gehalten zu werden, aber falls es zu einem näheren Kontakt kam ...

Dieses Problem war ihnen schon bei der Planung bewusst gewesen. Angesichts der Zeitknappheit hatten sie darauf verzichtet, eine aufwendige Lösung zu suchen, ihr etwa einen Duftmarker zu implantieren. Ganz davon abgesehen, dass dieser nicht griffbereit zur Verfügung gestanden hatte.

Halt dich also von ihm fern!, mahnte ihr professioneller Verstand, noch während sie ein Lächeln aufsetzte.

Der Tefroder sah gut aus. Er war schlank und hochgewachsen. Das Spiel seiner Muskeln konnte nicht einmal die triste Uniform verbergen.

Ellendea fragte sich, wie er ohne Uniform aussehen würde.

»Ja«, beantwortete sie endlich seine Frage. Sie sah sich um. Sie war allein mit dem Tefroder. Sonst war in dem Gang niemand zu sehen. »Du kannst mir helfen. Mir ...«

Fragend sah er sie an.

»Mir ist nicht gut«, sagte sie. »Ich habe wohl was Falsches gegessen. Dieser verdammte Kantinenfraß ...«

Der Unteroffizier schnupperte. »Ja, ich rieche, dass mit dir was nicht stimmt. Du bist schweißnass. Es scheint was Ernstes zu sein.«

Es klappt. Er hält mich für eine Tefroderin, dachte sie. »Vielleicht könntest du mich doch kurz stützen ...« Sie stolperte kurz, sank fast gegen ihn. Mit seinen kräftigen Armen hielt er sie fest.

Sie wünschte sich, er würde sie ganz woanders berühren.

In diesem Augenblick sah sie das Misstrauen in seinen Augen aufblitzen.

Sie hatte es übertrieben, die Situation falsch eingeschätzt! Eine hübsche Tefroderin, die ihm geradezu in die Arme fiel ... Das kaufte er ihr nicht ab.

Sie war nicht nur in den allgemeinen Kampftechniken der USO ausgebildet, sondern kannte sich auch in Dagor-Disziplinen aus. Zwar hatte sie die Ausbildung nicht weiter fortgesetzt und es nur zur Adeptin gebracht, doch gewisse Grundkenntnisse hatte sie sich bewahrt.

Bevor der Tefroder reagieren konnte, hob sie die rechte Hand und legte sie auf sein Gesicht. Mit dem Daumen ertastete sie die Halsschlagader. Ein kräftiger Druck, und er würde ein paar Sekunden zappeln und dann zusammenbrechen.

Der Unteroffizier stieß den Kopf nach vorn. Seine Stirn prallte gegen ihre, und ihr wurde kurz schwarz vor Augen. Ihr Daumen rutschte ab. Ihr Gegner schrie auf, holte mit dem rechten Arm aus und versetzte ihr einen Schlag ins Gesicht. Sie wurde nach hinten geschleudert und landete hart auf dem Rücken.

Im nächsten Augenblick war er auf ihr. Er griff nach ihrem Hals, würgte sie. Sie zog die Beine zurück, tastete mit der Hand nach der verborgenen Waffe in ihrem Stiefel, bekam sie zu fassen. Er packte sie an den Haaren, riss ihren Kopf hoch, schlug ihn hart auf den Boden. Sie schlug mit dem Lauf der Waffe gegen seinen Kopf, einmal, zweimal. Er verdrehte die Augen und sackte zusammen.

Ellendea rappelte sich auf. Ihr war schwindlig, sie konnte sich kaum auf den Beinen halten. Der Gang schien sich zu bewegen, zu drehen. Er kreiste immer schneller.

Nur eine Halluzination, sagte sie sich.

Sie sah sich um. Noch immer war niemand zu sehen. Wenigstens in dieser Hinsicht schien das Glück auf ihrer Seite zu stehen. Niemand hatte den Kampf bemerkt.

Ein paar Meter weiter war eine Tür in den Gang eingelassen. Vielleicht konnte sie den Unteroffizier dort verstecken.

Sie lief hinüber, versuchte, die Tür zu öffnen. Es gelang ihr nicht. Sie kniff die Augen zusammen, doch das Prinzip des Schließmechanismus blieb ihr verborgen. Sie sah zu verschwommen, um alle Einzelheiten zu erkennen.

Sie richtete den Strahler auf das Schloss, fummelte an der Waffe herum. »Feinjustierung«, murmelte sie, »Feinjustierung.« 

Sie schloss die Augen, versuchte, sich an ihre Ausbildung zu erinnern. Im Prinzip konnte sie die Einstellungen der Waffe im Schlaf verändern. Wenn sie sich nun erinnern könnte ...

Mit einem Mal war das Wissen wieder da. Sie betätigte den Abzug. Ein dünner Strahl schoss aus der Waffe und verschmorte das Schloss. Sie drückte gegen die Tür, und sie sprang auf.

Der Raum dahinter war bis zur Decke mit einer milchig trüben, leicht gelblich gefärbten und glänzenden Flüssigkeit gefüllt, die mit glasigen Fäden durchsetzt war. Sie schlug über ihr zusammen, klatschte auf ihr Gesicht, drang ihr in Augen, Nase, Mund und Ohren, benetzte ihr Haar. Ellendea spürte, wie sie warm und klebrig an ihrem Körper hinabrann.

Sie schnappte nach Luft, schmeckte jedoch nur Moschus und Kastanienblüten auf der Zunge.
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»Nein, ich war noch nicht hier«, sagte Mathis de Veer zweifelnd. »Oder?«

»Nein.« Tekener schüttelte den Kopf. »Cybermed-Modul de Veer, Update!«

»Abgesehen von den Problemen, die die rechte Hand bereitet, habe ich mittlerweile die Hirnschädigung eingrenzen können. Ich habe eine Beeinträchtigung der Temporallappen diagnostiziert.«

»Deshalb diese ... Déjà-vu-Probleme?«, fragte Tekener.

»Und die Sprachstörungen«, bestätigte der Cybermed. »Er hat Schwierigkeiten, dich und die anderen zu verstehen. Temporallappenschädigungen bewirken Sprachverständnisprobleme.«

Das erklärte, wieso de Veer gelegentlich unsinnige Antworten auf Fragen gab. »Wird sein Zustand sich bessern?«

»Ich kann mit Medikamenten eine weitgehende, aber befristete Besserung erzielen. Allerdings empfehle ich weiterhin dringend, einen Fachmann hinzuzuziehen.«

Mathis de Veer lauschte dem Gespräch unbeteiligt. Er schien gar nicht mitzubekommen, dass die Unterhaltung ihm galt.

»Bereite diese Medikation vor!«, befahl Tekener. »Verabreiche sie aber erst auf meine Anweisung. Bestätigen.«
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»Verstanden«, sagte der Cybermed.

Damit konnte Tekener zumindest sicherstellen, dass de Veer einsatzfähig war, wenn sie ihn dringend benötigten.

Der Admiral wandte sich dem Blue zu. »Cybermed-Modul Cheprijl, Update!«

Der Blue blickte nicht auf, sah weiterhin schamhaft zu Boden.

»Keine neuen Erkenntnisse«, antwortete Cheprijls Modul.

Tekener nickte knapp. Keine Nachrichten waren in diesem Fall gute Nachrichten. »Cybermed-Modul Lon, Update!«

Einen Moment kamen ihm leise Zweifel. Natürlich hatte Ellendea Lon Anspruch auf ihre Privatsphäre, aber nicht während eines Risikoeinsatzes. Ihrer aller Leben hing von ihrem Zustand ab, und Tekener als Einsatzleiter trug die Verantwortung dafür.

»Letzter Stand beim Ablegen ihres SERUNS: Lons Milz vergrößert sich noch immer. Die Zahl der abzubauenden Trümmer roter Blutkörperchen ist nicht geringer geworden. Eine Milzruptur droht. Die Phasen der Desorientierung werden zunehmen.«

Er hätte Ellendea Lon nicht allein losschicken dürfen. Aber bei diesem geradezu katastrophal verlaufenden Einsatz musste er ungewöhnliche Risiken in Kauf nehmen. Hätten sie sich in eine Ecke legen und auf den Tod warten sollen?

»Die Prognose für ihren aktuellen Einsatz?«

»Das Pharmadepot stabilisiert sie. Es besteht die Gefahr, dass die verabreichten Medikamente in absehbarer Zeit zur Neige gehen. Außerdem haben sie Nebenwirkungen.«

»Welche?«

»Selbstüberschätzung, Halluzinationen und eine stark aphrodisierende Wirkung.«

Tekener pfiff leise auf. »Stark aphrodisierende Wirkung«, wiederholte er die Worte des Cybermeds. Wenn Lon die Kontrolle über sich verlor, würde sie sich einen tefrodischen Lover suchen, statt den Standort des bluesschen Rechners zu ermitteln.

Er brauchte dringend einen Plan B, aber er hatte keinen. Er würde noch eine halbe Stunde warten, dann würde er sich selbst auf den Weg machen.
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Ellendea Lon leckte sich wohlig über die Lippen, doch die warme, klebrige Flüssigkeit hatte sich aufgelöst, als hätte sie nie existiert. Nur der durchdringende Geruch von Moschus und Kastanienblüten schien noch in der Luft zu hängen.

Wieder eine Halluzination, dachte sie. Das Pharmadepot geht zur Neige oder funktioniert nicht wie gewünscht. Sie wusste es nicht genau.

Sie sah in den Raum, der vor ihr lag. Er war völlig leer.

Sie erinnerte sich an eine Bemerkung von Mathis de Veer. Der Polyport-Hof ITHAFOR-5 hatte einen gewaltigen Rauminhalt. Es mochte Hunderte, wenn nicht sogar Tausende solche Räume geben, die nicht benutzt wurden.

Und in naher Zukunft nicht benutzt werden würden.

Dieser Raum war ein ideales Versteck. Wenn sie Glück hatte, würde niemand ihn in den nächsten Wochen betreten. Bis dahin wären sie schon längst wieder weg.

Sie lief zurück, packte den Tefroder am Uniformkragen und schleifte ihn in den Raum. Er stöhnte leise. Offenbar kam er schon wieder zu sich.

Sie schloss die Tür, und die Beleuchtung wurde automatisch aktiviert. Kaltes, hartes Licht fiel in ihre Augen. Sie schloss sie kurz.

»Ich werde es schaffen!«, murmelte sie. Es klang in ihren Ohren wie ein sinnleeres Mantra.

Als sie sie wieder öffnete, starrte der kleine Haluter sie aus drei Augen wutentbrannt an. Seine schwarze Haut schimmerte hell im künstlichen Licht. Der Geruch nach Moschus und Kastanienblüten haftete ihm weiterhin an.

Bevor er reagieren konnte, zog sie ihm den Kombistrahler aus seinem Halfter.

Nachlässig!, dachte sie. Sehr nachlässig! Sie hätte ihn umgehend entwaffnen müssen. »Wieso bist du nur zwei Meter groß?«, fragte sie. »Das ist ungewöhnlich, oder?«

Er starrte sie entgeistert an, richtete sich benommen auf den Ellbogen seiner Laufarme auf.

Schnell drückte sie ihre Waffe gegen seinen Kopf. »Wir werden uns jetzt unterhalten«, sagte sie. »Sei vorsichtig. Bei der geringsten falschen Bewegung werde ich dich töten.« 

Sie löste das Kommunikationsarmband von seinem Handgelenk.

Was sage ich da? Sie war USO-Spezialistin, keine Mörderin!

»Von mir wirst du nichts erfahren. Wir verhandeln nicht mit Terroristen und geben ihnen auch keine Informationen.«

Sie sah ihn ungläubig an und versetzte ihm eine Ohrfeige. Terroristen? Er hielt sie für eine Terroristin? »Glaub mir, du wirst reden.«

Er lachte nur.

»Der Standort des alten bluesschen Rechners!«, sagte sie. »Wo finde ich ihn?«

Der Unteroffizier riss die Augen auf. In seinem Blick flackerte nun ... Beunruhigung? Angst? Verwirrung? 

»Was soll das?«, fragte er. »Bist du geisteskrank? Die Information ist doch nicht geheim! Die kannst du von jedem Terminal abrufen! Was willst du wirklich wissen?«

»Wo haben die Blues ihren Zentralrechner installiert?«

»Wenn das alles ist, was du wissen willst – im Großen Frachtraum 3.«

Ellendea nickte. Das hörte sich plausibel an. Der Frachtraum bot Platz genug. Allerdings befand er sich, von ihrem Versteck aus gesehen, weit entfernt, jenseits der Transferkamine.

Sie würde die Information auf jeden Fall überprüfen müssen.

Und was sollte sie mit dem Unteroffizier machen? Wenn sie ihn paralysierte, würde er acht oder zehn Stunden später erwachen und Alarm schlagen. Das konnte sie nicht zulassen. Er durfte nicht ihre gesamte Mission in Gefahr bringen.

Er sah ihr in die Augen und schien zu ahnen, welche Gedanken sie dahinter hegte. Schlagartig wich jede Farbe aus seinem Gesicht. 

»Im Großen Frachtraum Nummer 3!«, wiederholte er. »Die Tellerköpfe haben ihn zu einer Kommando- und Kommunikationszentrale umgebaut! Du kannst mit meinem Armbandgerät Kontakt zur Zentrale aufnehmen ...«

Sie glaubte ihm.

Blieb nur die Frage, was sie nun mit ihm anstellen sollte.

Sie war USO-Spezialistin.

Sie durfte die Mission nicht durch falsche Rücksichtnahme gefährden.

Auf keinen Fall.

Monkey hätte genauso gehandelt. Und Tekener auch.

»Es tut mir leid«, sagte sie.

Noch während er entsetzt nach der Waffe griff, drückte sie ab.

Der nadeldünne Strahl hinterließ so winzige Ein- und Austrittslöcher in den Schläfen, dass nicht ein Tropfen Blut aus ihnen sickerte.
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Satafar betrachtete die kritische Stelle des Überwachungsvideos zum dritten Mal und sah dann hoch. »Eindeutig«, sagte er. »Es befinden sich Eindringlinge an Bord von WOCAUD. Ist dir sonst noch etwas aufgefallen?«

Famather Myhd senkte den Blick. Der rundliche Chefwissenschaftler wagte es nicht, ihn länger als einen Sekundenbruchteil anzusehen.

Dem Eroberer sollte es recht sein.

»Nein«, antwortete Myhd. »Das ist alles. Mehr gibt die Aufzeichnung nicht her.«

»Und dir?« Er sah Projjid Tyx an.

Der Tellerkopf stand steif, fast kerzengerade da. Kandrit hatte Satafar vor seinen Schrullen gewarnt, vor dem absonderlichen Drang, mit dem Techmonokel Holos seiner Kinder zu zeigen und mehr oder weniger sinnlos daherzuplappern. Aber der Blue machte nicht die geringsten Anstalten, irgendein persönliches Wort an ihn zu richten. »Nein. Nichts.«

Verächtlich ließ Satafar den Blick über Tyx gleiten. »Selbstverständlich nicht. Und wenn du etwas wüsstest, würdest du es mir nicht sagen, nicht wahr? Ich bin der Feind.«

»Ich kooperiere vollständig. Ich halte nichts zurück.«

Satafar sah zu den anderen. Toio hockte auf Myhds Schreibtisch, die langen Beine übereinandergeschlagen, als ginge das alles sie nichts an. Lan schlenderte langsam in dem Raum auf und ab, als müsse er sich unbedingt bewegen, und Trelast-Pevor beugte sich vornüber und fixierte Myhd.

Satafar nickte Trelast zu.

»Was ist mit den Transferkaminen?«, fragte der hagere, über zwei Meter große Mann. »Habt ihr eine Ahnung, wieso sie sich immer wieder selbstständig aktivieren?«

Myhd schüttelte den Kopf. »Nicht die geringste. Der Vorgang ist unerklärlich.«

»Wer könnte diesen Effekt nutzen, um sich auf WOCAUD einzuschleichen? Wer könnte das Polyport-System erfolgreich manipulieren?«

Satafar lächelte. Darauf wollte Trelast also hinaus. Wenn man einen Feind erfolgreich bekämpfen wollte, musste man ihn kennen.

»Die Schattenmaahks«, antwortete Myhd. »Vielleicht auch Perry Rhodan mit seinem Ur-Controller. Im Prinzip jeder, der über einen Controller der Klasse B oder C verfügt. Beim derzeitigen Zustand des Polyport-Netzes genügt ein A-Controller gewiss nicht mehr.«

»Das Atopische Tribunal?«

Myhd breitete ratlos die Hände aus. »Darüber liegen mir keine Informationen vor.«

Sie hatten sich in Kandrits Büro kurz besprochen und waren übereinstimmend zu der Schlussfolgerung gekommen, dass sie diese Option nicht ausschließen durften. Vielleicht hatten sich Onryonen an Bord geschlichen.

Wer käme sonst infrage? Immerhin hatten die Onryonen damit gedroht, das Polyport-System abzuschalten. Also mussten sie Zugriff darauf haben. Wenn es jemandem möglich war, das Polyport-Netz zu manipulieren, dann ihnen.

Toio räusperte sich leise und sah ihn an. Sie nickte.

Sie sagen die Wahrheit, drückte sie damit aus. Sie wissen nichts. Die Vitaltelepathin konnte auch die Stimmungen von Lebewesen sehen, feststellen, ob sie ehrlich waren oder logen.

»Na schön«, sagte Satafar. Er ging zu Myhds Terminal, gab einen Kode ein und schaltete eine Verbindung zu Gornen Kandrit. Sofort bildete sich ein Holo des Kommandanten.

»Wir brauchen ein paar Dinge.« Satafar überlegte kurz. Immerhin hatten sie selbst sich vor nicht allzu langer Zeit ebenfalls im Polyport-Hof eingeschlichen und verborgen. »Antiflex-Systeme, Lichtschranken, Richtmikrofone, mobile Schutzfeldprojektoren, Bodendetektoren und Röntgengeräte. Stell umgehend fest, was davon in WOCAUD vorhanden ist, und sorg dafür, dass es auf Abruf zur Verfügung steht.«

Kandrit nickte.

»Ach ja«, fuhr Satafar beiläufig fort. »Und der Tellerkopf ist wieder in Haft zu nehmen. Ich möchte keine unliebsamen Überraschungen mit ihm erleben.«

Ein weiteres Nicken. »Habt ihr schon etwas herausgefunden?«

»Wir werden die Augen offen halten und auf alle ungewöhnlichen Vorkommnisse achten.« Satafar beendete die Verbindung, ohne Kandrits Frage zu beantworten.

Er gab den anderen ein Zeichen und ging zur Tür. Wortlos und ohne Myhd eines Blickes zu würdigen, verließ er das Büro.

Die anderen folgten ihm.
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Hilflos sah Myhd den Weddonen an. »Wenn du wirklich wieder in deine Zelle gebracht wirst ...« Er verstummte. Was hätte er Tyx zum Trost sagen können?

»Dieser klein gewachsene Tefroder mit dem steinalten Gesicht«, sagte der Blue. »Hast du es auch gespürt? Er ist ein skrupelloser, unberechenbarer Mann, der Spaß am Töten hat.«

Myhd hob beide Arme und zeigte dem Blue die Handflächen. 

»Er ist unberechenbar«, sagte er. »Aber mir bereiten ganz andere Dinge Sorgen.«

»Wir haben nicht herausfinden können, wieso das Polyport-System ... degeneriert. Vielleicht wirst du allein ja mehr Erfolg haben.«

»Unsinn«, sagte Myhd, »ich weiß, dass du unsere Arbeit nicht sabotiert hast.«

»Du bist im Augenblick völlig verzweifelt«, sagte Tyx mit einem Einfühlungsvermögen, das Myhd ihm nicht zugetraut hatte. »Deine großen Hoffnungen sind zerstört. Du träumst von der Polyport-Ökumene und siehst keine Möglichkeit, sie zu verwirklichen.«

»Du etwa?«, fragte Myhd. 

Der Weddone zögerte kurz. »Nein, ich sehe es ganz ähnlich«, sagte er dann. »Aber dir muss klar sein, dass sich die Machthaber in einer ganz anderen Position befinden.«

Myhd runzelte die Stirn. War das eine heimliche Kritik an Gornen Kandrit und ihnen allen? Den Tefrodern insgesamt?

Aber er schwieg, nahm die Worte unwidersprochen hin. Was hätte er darauf auch erwidern sollen?

»Für die Machthaber hat das Polyport-System in erster Linie eine strategische Bedeutung«, fuhr der Weddone fort, »einen militärischen Nutzen. Sei auf der Hut. Die Onryonen haben ein Ultimatum ausgesprochen und drohen, das Polyport-System abzuschalten. Wenn ihnen das wirklich möglich ist, wird dieser Nutzen für die Tefroder ganz schnell gegen null tendieren. Dann werden Vetris und Kandrit das Polyport-Netz und ITHAFOR-5 ebenso schnell aufgeben.«

»WOCAUD«, sagte Myhd automatisch.

»Und dann wirst du ...« Tyx verstummte.

Mir nicht mehr helfen können?, dachte Myhd. Mein Leben nicht mehr schützen können? 

»In diesem Fall bedrohen die Onryonen auch das Tamanium«, gab Myhd zu bedenken.

Er wunderte sich darüber, wie offen er mit Tyx sprach. Ich vertraue ihm, wurde ihm klar. Er steht mir näher als Gornen Kandrit.

»... wirst du dich vielleicht mithilfe des Objekts retten können, das du gefunden hast. Der versteinerten Fingerglieder, die älter als das Universum sind.«

Myhd war sicher, dass Tyx ursprünglich etwas ganz anderes hatte sagen wollen. Aber so weit ging sein Vertrauen wohl nicht.

Er schien den Weddonen unterschätzt zu haben. In diesem Moment sah er ihn mit ganz anderen Augen.

Nicht mehr als Wissenschaftler, der es auf seinem Fachgebiet durchaus zu etwas gebracht hatte, ansonsten aber die Augen vor der Welt verschloss. Nein, Tyx war ein kluger Mann und Beobachter, der instinktiv Zusammenhänge begriff. Vielleicht hatte er auch ein gewisses politisches Talent. In einem anderen Leben wäre er vielleicht ein gewiefter Stratege gewesen.

»Meiner Meinung nach kann es für die Tefroder nur ein Ziel geben«, fuhr er fort. »Sie werden versuchen, das Atopische Tribunal von der Einflusssphäre des Tamaniums fernzuhalten und sein Interesse auf die LFT zu lenken.«

Dann öffnete sich die Tür zu seinem Büro, und Gornen Kandrit kam herein, begleitet von vier Mitgliedern des Sicherheitsdiensts.
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Kandrit sah zu, wie die Sicherheitsleute sich um den Blue aufbauten und ihn abführten. Tyx ließ sich widerstandslos hinausbringen, zurück in sein Quartier, das nichts anderes war als eine luxuriöse Zelle. Die wissenschaftliche Arbeit war für ihn vorerst beendet.

Der Kommandant verspürte ein gewisses Bedauern darüber. Er bezweifelte, dass es Famather Myhd je gelingen würde, das Polyport-System wieder in Gang zu bringen. Nicht, weil Myhd unfähig wäre, sondern weil er nicht über die geeigneten Mittel verfügte. Zum Beispiel über einen höherwertigen Controller.

WOCAUD war den Schattenmaahks und vielleicht auch Perry Rhodan völlig ausgeliefert. Wie sollte Myhd etwas dagegen unternehmen können? Vielleicht hätte Projjid Tyx dem Chefwissenschaftler den einen oder anderen Rat geben können. Im Gegensatz zu den vier Eroberern hielt Kandrit ihn nicht für gefährlich; dafür hatte er sich zu sehr auf seine Wissenschaft konzentriert.

Aber er hatte Satafar und den anderen weitreichende Befugnisse gegeben. Sein persönliches Schicksal lag nicht nur in den Händen des Wissenschaftlers Myhd, sondern auch in denen des unheimlichen Mannes mit dem Körper eines Kindes. Falls es Famather Myhd nicht gelang, das Polyport-Netz wieder in Betrieb zu nehmen, würde Vetris WOCAUD wahrscheinlich wieder aufgeben. Und wenn es den unbekannten Eindringlingen gelingen sollte, den Hof an sich zu reißen, wie die vier Eroberer es zuvor getan hatten, war nichts mehr da, was Vetris aufgeben konnte.

War es möglich, dass tatsächlich die Onryonen ein Kommandounternehmen in WOCAUD eingeschleust hatten? Wer denn sonst?, dachte Kandrit. Vielleicht die Terraner. Aber Perry Rhodan war auf der Flucht. Natürlich standen ihm mit seinem Controller gewisse Möglichkeiten zur Verfügung, doch konnte Rhodan ihn auch einsetzen? Wenn er sich irgendwo blicken ließ, würden die Onryonen ihn sofort festsetzen.

Und sonst war niemand imstande, das Polyport-Netz zu beeinflussen. Aber vielleicht hatte sich ja tatsächlich jemand an die Schattenmaahks als Hüter der Polyport-Ökumene gewandt ...

Es gab zu viele Möglichkeiten, um eine definitive Aussage zu treffen. Er musste abwarten, was die vier Eroberer herausfinden würden.

Kandrit hätte sich abwenden und wieder gehen können. Er hätte die Sicherheitsleute nicht einmal begleiten müssen. Aber aus irgendeinem Grund blieb er noch. Er wollte Famather Myhd nicht unnötig verprellen, zumindest ein versöhnliches Gespräch mit ihm führen. Er hatte schließlich, im Fall der Fälle, noch etwas mit ihm vor.

»Gibt es neue Erkenntnisse?«, fragte Gornen Kandrit.

Einen Moment lang hatte er den Eindruck, dass sein Chefwissenschaftler ihn mit kalter, unterdrückter Wut anstarrte. Dann riss Myhd sich zusammen, bekam sich wieder in die Gewalt.

Verübelt er mir wirklich dermaßen, dass ich den Weddonen abführen ließ?, fragte sich Kandrit. Er ist ein Tefroder, verdammt!

Andererseits hatte er ja selbst gemerkt, wie leicht es Tyx fiel, seine Gesprächspartner für sich zu vereinnahmen und eine persönliche Beziehung zu ihnen aufzubauen. Er hatte sich schließlich ebenfalls fast von dem Gerede über die Kinder beeindrucken lassen.

»Nein«, sagte Myhd kurz angebunden. »Keine neuen Erkenntnisse.« Er zögerte. »Dürfen wir den Onryonen das Polyport-System überlassen? Werden sie danach nicht auch das Tamanium bedrohen?«

Kandrit kniff die Augen zusammen. Eine solche Frage hatte er von seinem Chefwissenschaftler nicht erwartet. Seit wann interessierte Myhd sich für die Ränkespiele der Politik?

Er musste seine Antwort genau abwägen. Vor allem durfte er Myhd nicht zeigen, dass er in gewisser Weise von ihm abhängig war.

»Wenn das Polyport-System zusammenbricht, soll es mir nur recht sein. Ich vertraue eher auf eigene Technologie. Danach gilt es, das Atopische Tribunal vom Tamanium fernzuhalten und an die LFT zu binden.«

Wut schien in Myhds Blick aufzuflackern. »Du bist der Kommandant von WOCAUD. Ohne das Polyport-Netz ist der Hof überflüssig. Ist das die offizielle Sprachregelung oder deine ehrliche Meinung?«

Kandrit bedauerte plötzlich, das Gespräch angefangen zu haben. Der Chefwissenschaftler hatte ihn mit einer einzigen Frage in die Enge getrieben.

»Ich bin Realist«, sagte er. »Ich gebe dir auch keine Schuld an unserer Lage. Du tust dein Bestes, davon bin ich überzeugt. Aber dir sind die Hände gebunden.«

»Dann werden wir uns an das Ultimatum der Onryonen halten?«

»Selbstverständlich«, erklärte Kandrit. »Aber das fällt nicht in unsere Zuständigkeit. Darüber haben andere Stellen zu entscheiden.«

Als Myhd nichts sagte, fuhr Kandrit fort: »Vielleicht lässt sich ja sogar mehr daraus machen. Vielleicht kommen wir mit dem Tribunal zu einer Verständigung. Im Idealfall zu einer, die die LFT neutralisiert.«

»Und Arkon?«, fragte Famather Myhd. »Das Kristallimperium?«

Kandrit lachte nur. »Arkon ist doch dabei, sich selbst abzuschaffen. Wenn erst die Messingträumer eines nahen Tages das Regiment übernommen haben werden, steht das Imperium der Arkoniden wie in Glassit gegossen da. Ein unbewegliches Relikt der Vergangenheit ... Also ist eigentlich alles bestens. Vielleicht ...« Er brach ab und lächelte.

»Vielleicht was?«

Gornen Kandrit winkte ab. »Das geht dich nichts an, Famather. Es liegt nicht in deinem Kompetenzbereich. Nicht in dem eines Wissenschaftlers.« Plötzlich bedauerte er wieder, das Gespräch überhaupt angefangen zu haben.

Abrupt drehte er sich um und ging.
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Sein Privatquartier umfing Gornen Kandrit wie ein schützender Mutterleib. Als die Tür sich hinter ihm schloss, fielen sämtliche Sorgen und Probleme des Alltags von ihm ab, wie es meistens der Fall war.

Meistens, aber nicht immer.

Diesmal verharrte ein Gedanke in seinem Hinterkopf. Ein Gedanke, den er erst loswürde, wenn er ihn umgesetzt hatte.

Kandrit schritt auf und ab, überlegte, überdachte die Möglichkeiten und ihre Folgen. Er würde sich Rückendeckung verschaffen müssen. Wenn er von sich aus die Initiative ergriff und etwas ging schief ... Nein, er musste sich absichern.

Er setzte sich hinter sein Terminal und schaltete eine mehrfach verschlüsselte Hyperfunkverbindung zu Maalun, dem derzeitigen Kommandanten der tefrodischen Truppen in diesem Gebiet.

Es dauerte eine Weile, bis sie zustande kam. »Was kann ich für dich tun, Kandrit?« Ein Holo bildete sich wegen der Verschlüsselungen nicht.

Maalun klang gelangweilt und irgendwie unwillig, als wäre das Gespräch ihm lästig. Aber er konnte sich schlecht weigern, es entgegenzunehmen, auch wenn er sich als Befehlshaber der Flotte um tausend Dinge gleichzeitig kümmern musste.

Kandrit lächelte schwach. Oder tausend Dinge gleichzeitig delegieren musste ...

Immerhin war Kandrit der Kommandant von WOCAUD. »Ich will dich nicht lange aufhalten, deshalb komme ich ohne Umschweife zur Sache.« Er erklärte Maalun seinen Plan.

Der Flottenkommandant zögerte kurz. »Es ist dein Polyport-Hof«, sagte er dann. »Warum sollte ich da Bedenken haben?«

Kandrit dankte Maalun knapp und unterbrach die Verbindung.

Die erste Hürde war genommen, nun kam die zweite, die wesentlich höhere.

Er gab sich einen Ruck und kehrte in die Zentrale zurück. Die diensthabenden Offiziere sprangen auf und führten die Faust zur Brust, als er sie betrat.

»Eine offene Verbindung«, sagte er.

Der Funker sah ihn fragend an.

»Zu dem Onryonen Ghonvar Toccepur«, fuhr er fort. »Zum Raumvater CHARILL.«

Der Mann nickte knapp, setzte sich wieder an sein Terminal und machte sich an die Arbeit. Er hinterfragte den Befehl nicht, auch wenn er ihn für sinnlos hielt.

Kandrit verstand die Zweifel des Funkers. Die Frage war tatsächlich, ob der Onryone das Gespräch entgegennehmen würde.

Bange Sekunden verstrichen. Der Kommandant verspürte die Versuchung, über die Schulter des Mannes zu sehen, ihn von seinem Platz zu verjagen und die Bitte um ein Gespräch ein zweites Mal zu senden.

Als Kandrit schon nicht mehr daran glaubte, meldete sich der Raumvater der Onryonen.

Kandrit trat aus dem Aufnahmebereich. Der Funker sprach mit einem untergebenen Onryonen, dann bildete sich ein Holo von Ghonvar Toccepur in der Zentrale.

Der Kommandant des Raumvaters CHARILL und gleichzeitig Befehlshaber des gesamten Raumrudels im Ghatamyz-System trug das prachtvolle, auffällige Gewand, mit dem er schon bei der Verkündung des Ultimatums bekleidet gewesen war. Mit ausdruckslosem lackschwarzem Gesicht musterte er Kandrit, als dieser in den Aufnahmebereich trat.

Kandrit begrüßte den Onryonen. »Beim Erstkontakt unserer Völker haben wir bedauerliche Schwierigkeiten gehabt«, sagte er dann, »doch ich möchte das Meine dazu tun, sie endgültig auszuräumen. Daher lade ich dich ein, an Bord des tefrodischen Polyport-Hofs WOCAUD zu kommen, um die Situation zu besprechen.«

»Dein Angebot nehme ich gern an«, entgegnete Ghonvar Toccepur ohne das geringste Zögern in einwandfreiem Interkosmo. Seine Stimme klang seltsam weich und samten, fast säuselnd. »Ich werde mit einer Delegation an Bord kommen. Sagen wir, in wenigen Stunden, um elf Uhr morgens eurer Zeitrechnung am Folgetag?« Seine goldfarbenen Augen leuchteten freundlich, und das kreisrunde Organ auf der Stirn leuchtete in allen möglichen Farben.

»Ich freue mich auf unser Gespräch.« Kandrit gab dem Funker ein Zeichen, und das Holo erlosch.

Nun musste er noch die Eroberer über die neue Entwicklung informieren.

Angesichts der Probleme in WOCAUD würden sie wahrscheinlich nicht sehr erfreut auf seine Initiative reagieren.
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»Die Spur ist kalt«, sagte Trelast-Pevor. »Wir werden hier nichts finden.«

Satafar schaltete wütend das tragbare Antiflex-System aus. Sie hatten sich auf das Transferdeck begeben, zu der Tür, die sich vermeintlich von selbst geöffnet und wieder geschlossen hatte. Er hatte sich zwar wenig Hoffnung gemacht, dort noch etwas zu finden, sich aber etwas mehr von dem Gerät versprochen.

Es war eine Weiterentwicklung des Antiflektor-Orters, der schon vor fast dreitausend Jahren erfunden worden war. Der Einsatz von Deflektorschirmen brachte den Nachteil mit sich, dass damit getarnte Personen nicht nur vom Gegner, sondern auch von ihren Kameraden nicht gesehen werden konnten. Um das auszugleichen, waren ursprünglich Antiflex-Brillen eingesetzt worden, die die vom Deflektorgenerator erzeugte künstliche Krümmung der Lichtstrahlen um das getarnte Objekt aufhoben. Diese Technik war mittlerweile direkt in die Helmvisiere von Kampfanzügen integriert, doch das änderte nichts daran, dass Personen, die von einem Deflektor geschützt wurden, »gewisse Schatten« hinterließen.

Dass in WOCAUD Deflektorschirme zum Einsatz gekommen waren, stand mittlerweile fest.

»Aber wir haben doch Spuren entdeckt«, wandte Lan Meota ein. »Hier war jemand mit einem Deflektor, und er hat Spuren hinterlassen. Das ist doch eindeutig. Ich verstehe das Prinzip des Antiflex-Spürers nicht, das haben sich klügere Leute ausgedacht, als ich einer bin. Aber ich weiß, auf welche Knöpfe ich zu drücken habe, und wir bekommen ein Ergebnis.«

»Weil der Feind einen Fehler gemacht hat«, erklärte Toio Zindher geduldig. Die Frau musterte Lan, wie man ein Kind ansah. Fehlt nur noch, dass sie ihm über den Kopf streichelt, dachte Satafar.

Lan Meota sah sie fragend an.

»Der Feind ist überstürzt geflohen«, fuhr Toio fort. »Das wissen wir. Wir haben die Aufzeichnung der Überwachungskamera gesehen. Deshalb fiel es uns leicht, mit dem Antiflex Spuren zu entdecken. Wir wussten, wo wir suchen mussten.«

»Aber wir wissen nicht, wohin er sich danach gewandt hat«, sagte Satafar fast gelangweilt. »Wir sind zu spät gekommen. Hätten wir die Aufzeichnung ein paar Stunden früher gesehen, hätten wir den Weg, den er genommen hat, vielleicht verfolgen können. So aber ... eine tote Spur.«

»Vielleicht sind ihm weitere Fehler unterlaufen«, spekulierte Trelast-Pevor. »Sich von allein öffnende Türen, Geräusche, Reste von Wärmesignaturen, angesprungene Lebenserhaltungssysteme, positronisch manipulierte Schlösser ...«

»Warum?«, fragte Satafar unvermittelt.

»Warum was?«

»Warum hat der Feind diesen Fehler begangen? Er war gut vorbereitet. Der Container war eine Ablenkung, wie wir mittlerweile wissen. Warum ist er also so dumm und öffnet eine Tür, die von einer Überwachungskamera erfasst wird?«

»Weil er es eilig hatte?«

Satafar rieb nachdenklich sein runzliges Kinn. »Oder weil etwas schiefgegangen ist? Das Polyport-System ist gestört. Vielleicht ist der Transfer nicht erwartungsgemäß verlaufen? Vielleicht wurde er beeinträchtigt?«

»Gute Frage«, sagte Toio.

»Und was will er hier?«, fuhr Satafar fort. »Wer ist er?«

»Die Onryonen?«

»Oder die Terraner. Wer das Polyport-System jetzt noch nutzen will, braucht einen Controller der Klasse B oder C.«

»Rhodans Leute?« Toio hockte sich auf ein Terminal und schlug die langen, prachtvollen Beine übereinander.

Satafar musste sich zwingen, nicht auf die Beine zu starren, die in langen, eng anliegenden Hosen steckten. »Oder irgendwer, den die Schattenmaahks geschickt haben. So kommen wir nicht weiter. Wir müssen uns fragen, was er hier will. Offensichtlich nicht WOCAUD im Handstreich zurückerobern. Davon hätten wir schon etwas mitbekommen.«

»Das Transferdeck sabotieren?«

»Oder die ursprünglichen Rechner?«, schlug Lan vor.

Satafar rieb das Kinn intensiver. »Zugriff auf die ursprüngliche Technologie haben die Terraner all die Jahre nicht bekommen. Und das könnten sie auch leichter haben. Dazu können sie jeden beliebigen Hof verwenden.«

»Also Sabotage?«

»Unsinn!« Satafar ging ein paar Schritte auf und ab. Er verspürte den Drang, sich zu bewegen, einen weiten Sprung zu tun, die Wand zum Transferdeck zu zerfetzen. »Da müssen sie einfach ein paar Tage warten, dann schalten die Onryonen das Netz sowieso ab. Nein. Es muss etwas anderes sein. Was wollen sie? Was macht WOCAUD einzigartig? Was hat WOCAUD, das andere Höfe nicht haben?«

»Unseren Zentralrechner, den wir nachträglich installiert haben?«, schlug Toio vor.

»Oder den der Tellerköpfe?«, sagte Lan Meota. »Wenn ich mich recht entsinne, wurde er ebenfalls erst eingebaut, als die Blues den Hof in Besitz genommen haben.«

Satafar blieb wie vom Blitz getroffen stehen. Er gab nicht viel auf Ahnungen, aber diese war fast schon eine Gewissheit. »Das wären lohnende Ziele. Die einzigen, die ich derzeit sehe. Zumindest gibt es solche Rechner nicht auf anderen Polyport-Höfen. Aber warum?«

»Vergeuden wir unsere Zeit nicht mit sinnlosen Spekulationen«, sagte Trelast-Pevor. »Beschränken wir uns auf das, was wir wissen. Wie können wir die Rechnerzentralen gegen Einsatzkräfte mit Deflektoren sichern?«

»Ich habe alles angefordert.« Satafar hob den Arm mit dem Mehrzweckarmband. »Wir müssen Lichtschranken installieren. Sie werden anschlagen, sobald jemand unter einem Deflektorschirm sie durchquert.«

Trelast-Pevor nickte. »Durch die Umlenkung beim Deflektor gibt es minimale Laufzeitunterschiede gegenüber den unbeeinflussten Lichtbahnen.«

»Dann bauen wir empfindliche Richtmikrofone ein, bei deren Aufnahme die Normalgeräusche ausgefiltert werden. Ein Deflektorschirm unterdrückt keine Geräusche. Und Bodendetektoren, die auf optisch nicht wahrnehmbares Gewicht reagieren.«

»Wir sollten mobile Schutzfeldprojektoren einsetzen. Wenn die Rechner wirklich das Ziel der Eindringlinge sind ... Und Röntgenstrahlung liegt außerhalb des üblichen Bereichs der Deflektorumlenkung, oder?«

»Ja.« Satafar wollte eine Verbindung zu Gornen Kandrit herstellen, zögerte aber noch. »Der Feind ist uns einen Schritt voraus. Wir werden uns persönlich bei den Rechnern umsehen. Vielleicht fällt uns etwas Ungewöhnliches auf. Wir bilden zwei Gruppen. Toio wird ...«

»... dich begleiten«, fiel Lan ihm ins Wort, »und ich gehe mit Trelast. Ich weiß. Ist schon klar.«

»Wer übernimmt welchen Rechner?«, fragte Toio, bevor Satafar aufbrausen konnte.

Satafar griff auf sein Armbandgerät zurück. »Der der Tellerköpfe befindet sich im Großen Frachtraum Nummer drei. Er ist weiter entfernt. Lan, wirst du ...« Er beendete den Satz nicht.

»Muss das sein?«

»Ich habe so ein Gefühl ... Die Zeit drängt.« Satafar sah Lan herausfordernd an.

Meota musste nicht aussprechen, dass ihn jede Teleportation schmerzte und er sie mied, wann immer es möglich war. Das wusste Satafar genau. »Na schön.«

Satafar hatte sich schon in Bewegung gesetzt und gab Toio ein Zeichen, ihm zu folgen. Er fiel in leichten Laufschritt und aktivierte endlich das Allzweckarmband, um Gornen Kandrit Anweisungen zu erteilen.
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Nur wenige Mausbiber saßen hinter den Terminals. Die meisten tollten ausgelassen durch den Frachtraum Nummer drei. Sie spielten Fangen oder Verstecken. Allerdings gab es nur selten einen klaren Sieger. Immer wieder setzten sie ihre Telekinese ein und zögerten das Ende des Spiels damit hinaus.

Einige wenige der kleinen Gesellen arbeiteten allerdings konzentriert. Sie hatten Erde aufgeschüttet und legten Mohrrübenbeete an. Die Pflanzen wuchsen rapide. Ellendea Lon beobachtete mehrmals, wie aus dem Samen kleine, gentechnisch veränderte und völlig gleichmäßig geformte Karotten sprossen und von den Mausbibern schon nach wenigen Sekunden telekinetisch geerntet wurden.

Ich schaffe das!, sagte sich Ellendea Lon. Ich bin USO-Spezialistin! Mit einem Mal fror sie erbärmlich. Sie schaute an sich hinunter und stellte fest, dass sie völlig nackt war. Die Mausbiber schienen sich jedoch nicht daran zu stören. Ungeniert sahen sie zu ihr herüber, zeigten jedoch kein besonderes Interesse an ihren Brüsten und Schenkeln, an ihrem Hintern.

Im Gegensatz zu den meisten Männern, mit denen sie bislang zusammen gewesen war. Schade eigentlich, dachte Ellendea. Mausbiber sollten begnadete Liebhaber sein. Aufgrund ihrer telekinetischen Fähigkeiten hatten sie angeblich ein paar Tricks drauf, von denen parapsychisch nicht begabte Männer nur träumen konnten.

Dennoch beschloss sie, sich im Hintergrund zu halten. Nur nicht auffallen, das war die Devise. Wenigstens konnten die putzigen Wesen ihre Gedanken nicht lesen, sonst wäre sie sofort aufgeflogen. Sie waren von Natur aus nur telekinetisch begabt.

Der Frachtraum war gar nicht so groß, wie sie es sich vorgestellt hatte. Das mochte daran liegen, dass die Mausbiber ihn nun für ihre Zwecke nutzten und einige Bereiche davon abgetrennt hatten.

Schon die Jülziish hatten den Raum zur Kommando- und Kommunikationszentrale umgebaut. Ihre Nachfolger hatten die Einrichtung nach der Eroberung des Hofs übernommen und ihren Bedürfnissen angepasst. Sie hatten neue Wände gezogen, hinter denen sich nun Teile des Rechners befanden. Die eigentliche Verbindung zum Rechner bildeten wahre Geschwader von kreisförmig angeordneten Terminals.

Ihre Nachfolger? Waren das nicht die Tefroder gewesen? Was hatten Mausbiber an diesem Ort zu suchen?

Gequält stöhnte sie auf und lehnte sich gegen eine Wand. Sie schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, waren Mausbiber und Rübenbeete verschwunden. Sie trug wieder die Camouflage-Uniform, und hinter den Terminals saßen Tefroder, die konzentriert arbeiteten.

Die Halluzinationen werden immer schlimmer und intensiver, dachte sie. Sie bezweifelte, dass sie es zurück zu ihrem Versteck schaffen würde. Aber eines nach dem anderen. Wenigstens hatte sie den bluesschen Rechner im Großen Frachtraum Nummer drei erreicht. Über den Rückweg konnte sie sich später Gedanken machen.

Diesen Rechner benötigten sie, um ihren Plan auszuführen. Deshalb war sie hier. Sie schaute sich genau um, nahm alle Details in sich auf, machte mit ihrem Allzweckarmband Aufnahmen, beobachtete eine Zeit lang das Geschehen. Sie versuchte, die Arbeitsroutinen der Tefroder in Muster zu fassen, wie sie es während ihrer Ausbildung gelernt hatte. Doch dazu war die Zeit zu kurz. Sie hätte den Raum mindestens eine Schicht lang observieren müssen, um Daten zu bekommen, mit denen sie wirklich etwas anfangen konnte.

Sie stellte fest, dass einer der Tefroder von den Terminalkreisen immer wieder zu ihr herüberschaute. Weil er sich für sie als Frau interessierte? Oder hatte sie sich bereits verdächtig gemacht?

Schließlich erhob er sich und schlenderte zu ihr. Er ging nicht besonders schnell. Also hatte er noch kein Misstrauen geschöpft, jedenfalls kein konkretes.

Ellendea stieß sich von der Wand ab und riss sich zusammen. Sie musste versuchen, ihren schlechten Zustand zu überspielen. Für kurze Zeit würde ihr das auch gelingen, aber nicht auf Dauer.

Du bist USO-Spezialistin! Du schaffst das!

Sie richtete sich zu voller Größe auf. »Dienstaufsicht«, sagte sie, bevor der Tefroder das Wort an sie richten konnte. »Ich kontrolliere die routinemäßigen Abläufe in dem alten Kommandozentrum. Geh zurück an deinen Platz und nimm deine Arbeit wieder auf. Tu so, als wäre ich gar nicht da.«

Der Mann ignorierte ihre Aufforderung. »Bist du wegen Tyx hier? Wegen meines Antrags? Wir brauchen ihn dringend, wenn wir die Vorgaben erfüllen sollen.«

»Wegen Tyx?«, fragte sie.

Der Mann verdrehte die Augen. »Also nicht. Ist mein Antrag überhaupt an dich weitergeleitet worden?«

»Wer ist Tyx?«

Der Tefroder atmete tief durch. »Der ehemalige Chefwissenschaftler der Tellerköpfe«, erklärte er betont langsam und ruhig. »Wir haben ihn bei der Eroberung von WOCAUD gefangen gesetzt und an Bord behalten, damit er uns bei einigen Dingen unterstützen kann. Ich habe den Antrag auf erneute Überstellung hierhin gestellt, damit er uns endlich hilft, den Zentralrechner der Tellerköpfe in den Griff zu bekommen. Aber die Arbeit am Polyport-Netz scheint ja wichtiger zu sein.«

Interessant! Also befand sich noch mindestens ein Blue an Bord von ITHAFOR-5.

»Nein«, sagte sie. »Der Antrag liegt mir nicht vor. Dafür bin ich auch nicht zuständig. Nicht meine Abteilung.«

Der Positroniktechniker schaute enttäuscht drein und wollte sich schon abwenden, als an der gegenüberliegenden Wand der behelfsmäßigen Zentrale laute Schreie erklangen. Ausgestoßen hatten sie die Tefroder hinter den Terminals. Einige von ihnen hatten sich umgedreht oder waren aufgesprungen und starrten zu der Wand.

Dort waren urplötzlich zwei Tefroder aufgetaucht, scheinbar mitten aus dem Nichts. Der eine war nicht mehr ganz jung, aber auch noch nicht alt. Er konnte einen deutlichen Bauchansatz nicht verbergen. Sein verstrubbeltes schwarzes Haar bildete einen deutlichen Kontrast zu den kräftigen weißen Augenbrauen.

Der andere war etwa im gleichen Alter, aber hager und über zwei Meter groß. Er ging vornübergebeugt und schien den anderen zu stützen. Sein Gesicht wurde von einem wuchtigen, kantigen Kinn und zusammengekniffenen dunklen Augen beherrscht. Trotzdem machte er einen freundlichen Eindruck.

Ellendea führte die Hand an die Brust. »Ich habe noch zu tun«, sagte sie. »Viel Glück mit deinem Antrag.« 

Sie drehte sich um und ließ den Techniker einfach stehen.

Es hatte ihr schon nicht behagt, angesprochen zu werden. Doch nun musste sie besonders vorsichtig sein, um nicht aufzufliegen.

Die verdammten Halluzinationen setzten wieder ein.

Aber wenigstens sah sie diesmal keine Mausbiber, die irrwitzige Spiele trieben und Mohrrüben ernteten, sondern nur teleportierende Tefroder.

Immerhin ein Fortschritt.


21.

 

Ellendea Lon legte sich flach auf den Boden, schloss die Augen und atmete tief durch. Der kleine Raum wurde nicht benutzt. Hier war sie in Sicherheit. Zumindest für eine Weile.

Ich bin USO-Spezialistin!, dachte sie. Ich schaffe das!

Die Worte klangen immer mehr wie ein Mantra in einer Sprache, die sie nicht verstand. Ihr Sinn blieb ihr verborgen. Und die Hoffnung, die ihnen einmal innegewohnt hatte, war längst gewichen. Nur Verzweiflung war geblieben.

Ihr war klar, sie würde es nicht zurück zu ihrem Versteck schaffen.

Die Halluzinationen wurden immer heftiger und kamen in immer kürzeren Abständen. Sie konnte von Glück sagen, dass sie bislang noch einigermaßen zwischen Realität und Trugbild unterscheiden konnte, doch schon bald würde ihr auch das nicht mehr möglich sein.

»Du bist ganz schön AM ENDE, Ellendea«, sagte eine Stimme, die sie fatal an Tekeners erinnerte.

Sie öffnete die Augen wieder. Tekener stand in der Tat vor ihr, doch im nächsten Moment sah sie Cheprijl, dann Mathis de Veer, schließlich sich selbst.

»Wer bist du?«, fragte sie. »Ein Gestaltwandler? Ach was, du bist nur eine Halluzination. Aber warum sprichst du so seltsam?«

»Ich bin dein Gewissen«, antwortete die Gestalt. »Oder das, was davon noch übrig ist. Ich bin auch ein Megadiktant, ein Großsprecher, und SO REDE ICH, DAMIT DU AUCH ZUR KENNTNIS NIMMST, was ich sage.«

Sie schloss die Augen wieder, damit sie Tekeners Anblick nicht mehr ertragen musste. Oder den des Blues oder ihren eigenen. »Was willst du mir sagen?«, fragte sie müde.

»Ich HABE ES SCHON gesagt. Du bist ERLEDIGT. Die Mission ist dir völlig entglitten. Du hast einen kaltblütigen Mord begangen ...«

»Ich habe in Notwehr gehandelt. Zur Selbstverteidigung.«

»ACH JA?«

»Ich kann die Mission noch erfolgreich beenden.« Sie wühlte blindlings in den Taschen ihrer Uniform, fand endlich den Sender. »Ich kann Tekener benachrichtigen ...«

»Und damit GANZ ITHAFOR-5 ÜBER DEINE ANWESENHEIT INFORMIEREN? Tekener hat dir den Sender nur mitgegeben, weil er dir von Anfang an NICHT VERTRAUT hat. Weil er wusste, dass DU SCHEITERN würdest. Normalerweise wäre er NIEMALS SO LEICHTSINNIG gewesen!«

»Hör auf!«, schrie sie. »Ich bin eine gute Spezialistin!« Sie riss die Augen auf, hielt den stabförmigen Sender hoch und drückte auf den Knopf.

Einmal. Zweimal.

Der Sender erwärmte sich in ihrer Hand. Sie ließ ihn fallen.

Während das Gerät zu einer formlosen Masse verschmorte, die nicht mehr die geringsten Hinweise auf ihre Herkunft geben würde, löste sich auch der Megadiktant auf.

Ellendea rappelte sich hoch. Der nächste ausgemachte Treffpunkt lag nicht weit vom Frachtraum drei entfernt. Sicherlich ein glücklicher Zufall, aber warum sollte sie nicht wenigstens einmal Glück haben bei dieser heillos aus den Fugen geratenen Mission?

Sie setzte sich wieder in Bewegung.

Nun musste sie bloß noch den Treffpunkt erreichen. Tekener und die anderen würden dort zu ihr stoßen, und alles würde gut werden.

Doch sie bezweifelte, dass es ihr gelingen würde.
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»Nichts«, sagte Trelast-Pevor. »Wir haben beim bluesschen Rechner nichts gefunden.«

»Die Teleportation hätte ich mir sparen können«, fügte Lan Meota vorwurfsvoll hinzu.

Satafar ignorierte ihn und sah sich in dem geräumigen, aber fast leeren Büro um, das Kandrit ihnen zur Verfügung gestellt hatte. Es war einer der vielen nicht benutzten Räume des Hofes gewesen. Vier Sessel, ebenso viele Terminals und ein schmuckloser Schreibtisch bildeten die Einrichtung.

»Wir haben beim tefrodischen Zentralrechner ebenfalls nichts Auffälliges entdeckt«, sagte Toio. »Aber es war einen Versuch wert, oder?«

»Dafür haben sich mehrere andere Anhaltspunkte ergeben.« Satafar schritt auf und ab. »Ich habe den Zentralrechner nach Auffälligkeiten suchen lassen, für die es keine Erklärung gibt. Ein Unteroffizier wird vermisst. Er ist im Dienst spurlos verschwunden, hat sich nicht mehr gemeldet. Ich habe veranlasst, dass nach ihm gesucht wird. Sein letzter Einsatzort ist bekannt.«

»Ich habe die Besatzung von WOCAUD aufgefordert, ähnliche Fälle unverzüglich zu melden.« Toio lehnte sich in dem Sessel zurück und reckte sich kurz. Damit betonte sie ihre Brustpartie. Satafar sah es nicht gern, wenn sie sich vor den anderen so zur Schau stellte, sagte aber nichts. »Die Positroniken filtern eingehende Meldungen nach einem stachotonischen Probabilitätsraster, aber die Besatzung soll versuchen, allen nachzugehen, auch den unwahrscheinlichen.«

»Wir haben einen gerafften Funkspruch abgefangen«, fuhr er schließlich fort. »Das verdanken wir nur der Aufmerksamkeit einer Frau in der Funkzentrale. Er war sehr kurz und nicht zielgerichtet, also in ganz WOCAUD zu empfangen.«

»Hat man ihn entschlüsseln können?«, fragte Trelast-Pevor.

»Es gab nichts zu entschlüsseln. Zwei Tonsignale, keine Sprache.«

»Von wo aus wurde er gesendet?«

»Ein nicht näher zu ermittelnder Ort in der Nähe der Zentrale der Tellerköpfe. Ich lasse den Sektor großräumig durchsuchen, aber am Personalmangel hat sich nichts geändert. Wir warten noch auf Ergebnisse.«

»Du bezweifelst, dass der Sicherheitsdienst etwas findet?«

»WOCAUD ist groß. Wir betreiben die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen.« Satafar fuhr sich mit der Hand über das Kinn. »Es sind also mehrere Eindringlinge an Bord, und sie haben sich ein Signal gegeben. Ich habe mit Kandrit gesprochen. Wir verfügen nur über eine begrenzte Anzahl von mobilen Schutzfeldprojektoren. Damit können wir nur eine der beiden Zentralen sichern, die der Blues oder unsere. Ich habe mich für die tefrodische entschieden.«

»Trotz der Hinweise auf die bluessche Zentrale?«, fragte Lan Meota.

Satafar nickte schweigend. Sein Entschluss entsprach nüchternem Kalkül. Wenn die Eindringlinge wirklich versuchten, sich der Zentrale der Tellerköpfe zu nähern, würden sie sie dort in Empfang nehmen.

»Ihr solltet noch etwas wissen«, fuhr er fort. »Unser ruhmreicher Kommandant Gornen Kandrit, Eroberer von WOCAUD«, er grinste anzüglich, »hat sich in seiner für uns Normalsterbliche nicht durchschaubaren Weisheit dazu entschlossen, Onryonen zu einem Gespräch auf den Polyport-Hof einzuladen.«

»Obwohl ihm bekannt ist, dass wir Eindringlinge an Bord haben?«

»Rätselhaft sind die Entscheidungen der großen Denker und Planer«, zitierte Satafar ein altes tefrodisches Sprichwort. »Das war schon bei Mirona Thetin nicht anders.« Er spuckte aus und traf ein Schreibtischbein. Der gelbe Schleimklumpen rann langsam hinab. »Wir werden unsere Suche nach den Eindringlingen also kurz unterbrechen müssen, um die Sicherheit der onryonischen Delegation zu gewährleisten.«
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Tekener hatte nicht mehr damit gerechnet, Ellendea Lon noch zu finden.

Bei den beiden ersten festgelegten Treffpunkten hatten sie keine Spur von ihr entdeckt. Auch der dritte, ein abseits gelegener Lagerraum, schien auf den ersten Blick leer zu sein. Ein paar Container standen dort, der Staubschicht nach zu urteilen, wahrscheinlich schon seit Jahren, nicht mehr bewegt.

Tekener machte sein Zustand stärker zu schaffen, als er es sich eingestehen wollte. Er wollte sich schon abwenden, als er auf den Gedanken kam, die Container zu öffnen.

Im untersten der letzten Reihe fanden sie Ellendea.

Sie wirkte desorientiert, schien nicht zu wissen, wo sie war. Zwar öffnete sie die Augen und sah Tekener an, doch sie erkannte ihn offensichtlich nicht.

Der Admiral winkte Cheprijl herbei. Gemeinsam legten sie ihr den SERUN wieder an, doch es dauerte eine Weile, bis das Cybermed-Modul die erste Diagnose wagte. »Das Medikamentendepot ist erschöpft. Die Halluzinationen, die als Nebenwirkung aufgetreten sind, klingen ab. Ich leite stabilisierende Maßnahmen ein. Ihr Bewusstsein ist getrübt. Ich kann das unmittelbar bevorstehende Koma gerade noch verhindern.«

Tekener zwang sich zur Geduld und überprüfte mit Cheprijl die SERUNS. Der Blue schien auf dem Weg der Besserung zu sein, während Mathis de Veers Zustand unverändert war. Der Experte für den Polyport-Hof hatte sich weiterhin in sich zurückgezogen und reagierte kaum, wenn man ihn ansprach.

Ihre Schutzanzüge waren funktionsfähig, arbeiteten jedoch nicht mit voller Kapazität.

»Werden wir auffliegen?«, fragte Cheprijl plötzlich. Es war das erste Mal, dass er das Wort an Tekener richtete. Er vermied es jedoch, den Admiral anzusehen. Den Blick hielt er weiterhin auf den Boden oder an die Decke gerichtet.

»Auffliegen?«, fragte Tekener.

»Wir benötigen Teile ihrer Kapazität, um unsere körperlichen Mängel auszugleichen. Obwohl die Deflektoren und Ortungsdämpfer perfekt arbeiten, hinterlassen wir jetzt Spuren, die der Gegner wahrnehmen könnte.«

Tekener nickte. Cheprijl hatte natürlich recht. Das hatte aber nicht unbedingt etwas mit der Kapazität der Rechner zu tun. Manche Geräusche ließen sich einfach nicht vermeiden. Der Mangel an akustischen Dämpfungsfeldern war seit jeher eine Schwachstelle der SERUNS.

Außerdem traten auch SERUN-Träger auf. Fußspuren blieben zurück, in freier Natur wäre etwa platt getretenes Gras zu sehen. Viel schlimmer war jedoch die Interaktion mit der Umwelt. Es ließ sich nicht vermeiden, dass sie Türen öffnen und Terminals manipulieren mussten, und das konnte der Feind feststellen.

»ITHAFOR-5 ist groß«, sagte er. »Der Hof ist zwar von den Tefrodern besetzt, aber das heißt nicht, dass alle Räumlichkeiten bewohnt sind und kontrolliert werden. Wir wissen nicht mal, wie viele Tefroder sich hier aufhalten. Aber ihre Menge verläuft sich in dem riesigen Gelände.«

»Das sagst du nur, um mich zu beruhigen«, erwiderte der Blue mit entwaffnender Offenheit. Den Blick richtete er noch immer nicht auf Tekener.

Offenbar hatte der Transfer einiges mit seinem Verstand angestellt, was der SERUN nicht diagnostizieren konnte. Damit war er zu einer unbekannten Größe in ihrer Rechnung geworden. Wie weit konnte Tekener sich auf ihn verlassen? Wie würde er in einer kritischen Situation reagieren?

Tekener konzentrierte sich wieder. »Cybermed, wann wird Ellendea Lon zu sich kommen?«

»Ich kann keine diesbezügliche Prognose stellen.«

»Kannst du ihr etwas injizieren, damit sie aufwacht?«

»Nicht ohne Gefahr für ihr Leben.«

Der Admiral zögerte nur kurz. »Tu es trotzdem.«

Der Überrang-Befehl, den Tekener allen Cybermed-Modulen erteilt hatte, ließ Ellendeas medizinischer SERUN-Einheit keine Wahl.

Wenige Sekunden später schlug sie die Augen auf und sah sich verwirrt um. Im nächsten Augenblick setzte sie sich auf. »Admiral. Ich habe die alte Zentrale der Blues ausspioniert und Aufnahmen angefertigt. Mein Multikomarmband hat sie gespeichert.«

»Ausgezeichnet. Die werden wir brauchen. Aber es hat sich eine Planänderung ergeben.«

»Eine Planänderung?«, fragte Cheprijl mit gesenktem Kopf. »Haben wir überhaupt einen brauchbaren Plan?«

Tekener kniff die Augen zusammen. War es möglich, dass bei dem Blue während des Transfers eine mentale Sperre eingerissen worden war? Dass er jetzt jedes Mal die unverblümte Wahrheit sprach und darauf mit Scham und Schuldgefühlen reagierte?

»Gornen Kandrit, der tefrodische Kommandant von ITHAFOR-5, hat in einem offenen Funkspruch die Onryonen zu vertrauensbildenden Gesprächen auf den Hof eingeladen«, erklärte Tekener.

Ellendea erhob sich. Es gelang ihr nur unter beträchtlichen Mühen, und sie taumelte, kaum dass sie einen Schritt machte. Aber sie hatte das Aufwecken wenigstens überstanden.

»Dann wissen die Tefroder nicht, dass wir hier sind«, sagte sie.

»Oder sie wissen es und wollen uns eine Falle stellen«, warf Cheprijl ein.

Diese Gedanken hatte Tekener sich auch schon gemacht. »Oder Kandrit treiben Beweggründe, die uns nicht bekannt sind«, sagte er. »Wie dem auch sei, wir werden uns trennen. Ihr werdet wie geplant vorgehen und Poltergeist in den Zentralrechner eingeben.«

»Und du?«, fragte der Blue.

»Ich werde versuchen, dass der von den Onryonen verhängte Waffenstillstand schon an Bord des Polyport-Hofs gebrochen wird.«

Fragend sahen Ellendea und Cheprijl ihn an.

»Ich muss die unverhoffte Chance nutzen, auch ohne das Infiltrationsprogramm unsere Mission zu einem erfolgreichen Ende zu führen.«

»Ich glaube, ich verstehe, was du meinst«, sagte der Blue langsam. »Du willst ...«

Tekener unterbrach ihn. »Genau. Ich werde ein Attentat auf die onryonischen Besucher verüben.«
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»Aber ...« Ellendea Lon sah ihn entsetzt an. »Du willst ...« Sie verstummte.

»Ja«, sagte Cheprijl nüchtern. »Er will einen oder mehrere Onryonen töten. Ich an seiner Stelle würde versuchen, so viele wie möglich zu erwischen.«

»Bis zur Ankunft der onryonischen Delegation bleibt nicht mehr viel Zeit. Deshalb werde ich mich vom Rest der Gruppe trennen und ...«

»Moment.« Ellendea hob eine Hand. »Du willst einen ... politisch motivierten Mord begehen? Um zu erreichen, dass Luna aus dem Solsystem abgezogen wird, willst du kaltblütig einen Onryonen töten?«

Tekener schwieg.

»Das bist nicht mehr du selbst, Admiral. Das ist nicht mehr die USO, die ich kenne. Ich ...« Sie verstummte. »Ich habe vor wenigen Stunden ebenfalls kaltblütig getötet«, flüsterte sie dann.

Tekener wollte nicht näher darauf eingehen. »Das lässt sich bei solch einem Einsatz manchmal nicht vermeiden«, sagte er kalt. »Zurück zu meinem Plan.«

Ellendea Lon lachte leise auf und wandte sich kurz ab.

Tekener verstand ihre Skrupel.

Aber die Originalmission war gescheitert, bevor sie überhaupt richtig begonnen hatte. Ihr Plan war Makulatur. Sie würden ihn nicht vernünftig umsetzen können. Dazu war keiner von ihnen physisch und psychisch imstande. Und sie würden die Mission nicht überleben. Tekener sah im Augenblick keine Möglichkeit, ITHAFOR-5 zu verlassen.

Sollte ihr Tod vergebens sein?

»Wir müssen allerdings dafür sorgen«, fuhr er nüchtern fort, »dass das Attentat nicht als Betriebsunfall an Bord der Station kaschiert werden kann.«

»Sonst wäre alles sinnlos«, bestätigte Cheprijl.

»Ein Attentat bringt außerdem einen weiteren Vorteil. Es wird die Aufmerksamkeit auf die onryonischen Besucher lenken und damit weg vom Großen Frachtraum. Ich kann euch auf diese Weise also den Rücken freihalten. Angesichts unserer körperlichen Schwierigkeiten kann das nur von Vorteil sein.«

»Wie gehen wir vor?«, fragte der Blue.

»Ihr drei werdet wie vorgesehen Poltergeist in den Zentralrechner eingeben. Das Programm – oder besser gesagt das Virus – muss auf die Hyperfunkanlagen zugreifen. Für die Verbreitung werde ich sorgen. Macht euch also sofort nach der Aktivierung von Poltergeist auf den Weg in Richtung Hangar. Ich werde versuchen, das Schiff zu kapern, mit dem die Onryonen nach ITHAFOR-5 kommen.« Er überspielte ihnen das Kodewort, mit dem Mathis de Veers Cybermed-Modul den Terraner kurzzeitig wieder geistig stabilisieren konnte.

»Ein verzweifelter Plan«, stellte Cheprijl fest.

Mehr als nur das, gab Tekener ihm recht. Aus der Verzweiflung geboren, von der Hoffnungslosigkeit gezeugt.

»Wir müssen ITHAFOR-5 wieder verlassen«, überging er den Einwand des Blues. »Irgendwie. Nach dem Attentat und der Viruseinspeisung dringender denn je.«

»Ich ...« Ellendea hielt inne.

Tekener wusste, was sie sagen wollte. Ich weigere mich, an diesem Plan mitzuwirken. Aber sie war USO-Spezialistin, und er machte es ihr einfach.

Sie musste im entscheidenden Moment nicht abdrücken. Das würde er tun. Und er würde es auch mit seinem Gewissen vereinbaren müssen.

»Ich mache mich jetzt auf den Weg«, sagte er. »Wir treffen uns beim Hangar.«

Irgendwie, fügte er in Gedanken hinzu.

Er verabschiedete sich nicht von den drei Spezialisten.

Das wollte er sich sparen. Er ahnte, dass es ein Abschied für immer sein würde.
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Ein Raumschiff wie dieses hatte Gornen Kandrit noch nie gesehen. Gespannt beugte er sich vor, betrachtete das Holo.

Die kugelförmige Einheit leuchtete in intensivem Rot. Sie sah aus wie die bekannten Modelle der Onryonen. Ohne die Größenangabe der Datenholos hätte man sie für einen Raumvater halten können.

Aber ihr Durchmesser betrug nur 45 Meter. Bislang waren ihnen außer den Raumvätern nur Einheiten von 1600 und 400 Metern Durchmesser bekannt gewesen.

»Ein Beiboot, dessen Typ wir bislang noch nicht zu sehen bekommen haben«, flüsterte Kandrit. Ohne Schutzschirm flog es auf den Polyport-Hof zu.

Feige sind die Onryonen nicht, dachte er. Sie verlassen sich darauf, dass jeder Angriff von tefrodischer Seite töricht wäre.

Er hatte auch nicht vor, sie anzugreifen, ganz im Gegenteil.

Die Hangarschotten waren bereits geöffnet. Als das Beiboot einflog, warf Kandrit einen kurzen Blick auf sein Empfangskomitee. Famather Myhd betrachtete die Annäherung des Schiffes eher desinteressiert. Wahrscheinlich fragte er sich, was er dort sollte. Es zog ihn wohl wieder zu seinem versteinerten Objekt zurück, den Fingergliedern.

Projjid Tyx hingegen wirkte sehr aufmerksam. Er brachte den Onryonen eine fast unnatürliche Neugier entgegen. Kandrit argwöhnte, dass er beträchtlich über seinen Tellerrand der Wissenschaft hinausschaute.

Aber Schwierigkeiten hatte er von dem Weddonen nicht zu befürchten. Sie hatten ein eindringliches Gespräch mit ihm geführt und erklärt, was sie von ihm erwarteten. Außerdem hoffte Tyx darauf, dass er früher oder später wieder mit Famather Myhd zusammenarbeiten konnte.

Sie hatten sogar einen zweiten Tellerkopf dabei. Kandrit hatte ihn eigens nach WOCAUD überstellen lassen. Es handelte sich um einen Gefangenen, den sie bei der letzten Raumschlacht gemacht hatten. Sie hatten ihn medikamentös ruhiggestellt. Kandrit wollte damit zeigen, dass die Tefroder auf WOCAUD keineswegs ein Schreckensregime führten. Die Blues kooperierten ganz im Sinne der galaxisweiten Freundschaft zwischen allen Milchstraßenvölkern.

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Beiboot der CHARILL. Drei Onryonen verließen es nun durch die mittlerweile geöffnete Schleuse.

Kandrit musterte sie genau. Ghonvar Toccepur kannte er schon von dem Hologespräch her. Die beiden anderen sahen ihm auf den ersten Blick zum Verwechseln ähnlich. Aber das war bei vielen Fremdvölkern der Fall. Erst bei genauerem Hinsehen bemerkte man die Unterschiede. Der eine war etwas kleiner, der andere etwas größer als Toccepur. Auch ihre Gewänder unterschieden sich in Details voneinander. Das von Toccepur war am reichsten verziert. Ihre Emot-Organe auf den Stirnen leuchteten in unterschiedlichen Farben, die so schnell wechselten, dass Kandrit bei dem rasanten Spiel keine genauen Gefühlsnuancen erkannte.

Ihm stockte kurz der Atem, als er sah, dass sechs kugelförmige Roboter mit einem Durchmesser von jeweils einem Meter ihnen folgten. Sie schwebten in der Luft, etwa auf Kopfhöhe der Onryonen, und schirmten sie halbkreisförmig nach hinten ab.

Ganz ohne Schutz verließen die Onryonen ihr Schiff also doch nicht.

Er trat vor und verbeugte sich leicht vor Ghonvar Toccepur. »Ich freue mich, euch an Bord von WOCAUD begrüßen zu dürfen«, sagte er. »Ich bin Gornen Kandrit.«

»Wir danken dir für die Einladung und sehen den Gesprächen erwartungsvoll entgegen«, antwortete Toccepur mit säuselnder, einlullender Stimme. »Meine Begleiter heißen Paugarc Choimt und Levarg Alachon. Sie möchten euch Tefroder ebenfalls gern besser kennenlernen.«

Sei auf der Hut!, dachte Kandrit. Lass dich nicht zu irgendwelchen Zugeständnissen hinreißen, die du nicht erfüllen kannst ... 

Aber diese Stimme war so einschmeichelnd, so verbindlich und zuvorkommend, dass man ihr kaum etwas ablehnen konnte.

»Begeben wir uns zu dem Konferenzraum?«, schlug er vor. »Ich habe einen kleinen Imbiss vorbereiten lassen. Hoffentlich bekommt er euch ...«

»Davon bin ich überzeugt.« Toccepur lächelte freundlich. »Wir sind unbewaffnet gekommen. Abgesehen von den Protokollrobotern, die aber nur zu unserem Schutz beitragen.«

»Wir sind ebenfalls unbewaffnet. Ich darf vorausgehen?« Kandrit setzte sich in Bewegung.

Täuschte er sich, oder hatte er gerade ein Geräusch gehört? Ein metallenes Scheppern?

Er sah sich kurz um.

Offenbar war er nicht der Einzige, der etwas gehört hatte. Auch einige andere Angehörige der beiden Delegationen drehten sich nach der Geräuschquelle um.

Er lächelte schwach.

Er war sich bewusst, dass sich mehrere Eindringlinge im Schutz von Deflektorschirmen an Bord von WOCAUD aufhielten.

Sollten sie doch kommen! Vielleicht würden sie eine Überraschung erleben.

Schließlich wusste er die vier Eroberer in der Nähe ...
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Es war ein unheimliches Gefühl, sich mitten zwischen den Feinden zu bewegen, ohne gesehen zu werden. Das war der Ernstfall. Keine noch so intensive Ausbildung konnte einen darauf vorbereiten, auch nicht Dutzende von Übungseinheiten in Monkeys Hölle.

Und keine Übung konnte Ellendea Lons Zweifel beseitigen. Tekeners Plan ist Wahnsinn, dachte sie.

Sie hatten den Großen Frachtraum Nummer drei erreicht, doch wie schon bei ihrer ersten Erkundung wimmelte es dort von Tefrodern.

Sie saßen hinter den Terminals, an denen sie versuchten, den bluesschen Zentralrechner zu manipulieren oder für ihre Zwecke zu nutzen. Sie gingen zwischen den Terminals hin und her, tauschten sich aus, stellten Fragen oder gaben einander Ratschläge.

Sie waren überall.

Ellendea sah zu Cheprijl und Mathis de Veer hinüber. Während der Blue angespannt dastand, bereit, jede Sekunde loszuschlagen, wirkte der Terraner noch immer desorientiert und unkonzentriert.

Die USO-Spezialistin gab ihnen ein Zeichen, und sie gingen im Schutz der Deflektorschirme weiter zur ersten Terminalreihe. Dabei bemühten sie sich, kein Geräusch zu machen, das die Tefroder warnen könnte.

Aber wie wollen wir an ein Terminal kommen?, fragte Ellendea sich. Fast alle Geräte waren besetzt, und sie sah keine zwei freien nebeneinander. Es war völlig unmöglich, ein Terminal zu benutzen, ohne dass es jemand bemerkte.

Sie brauchten eine Ablenkung.

Ellendea sah wieder zu dem Blue und dem Terraner hinüber. Was konnten sie dazu beitragen?

In diesem Augenblick brach Mathis de Veer zusammen.

Sie sah es wie in Zeitlupe. Er stolperte nicht einmal, sackte einfach in sich zusammen. Er hatte auch nicht denselben Gedanken wie sie gehabt. Das war nicht die gewünschte Ablenkung. Seine körperlichen Beeinträchtigungen hatten ihn stürzen lassen. Vielleicht hatte ihn auch die ständige Verwirrung zu sehr unter Stress gesetzt. Früher oder später hatte es so kommen müssen.

Mit einem dumpfen Poltern prallte er auf dem Boden auf. Das Geräusch war weithin zu hören.

Aber ... darin liegt auch eine Chance!, erkannte sie. Es kam nur darauf an, dass Cheprijl und Mathis de Veer ihre Aufgabe erledigen konnten. Sie selbst wurde dazu nicht benötigt.

Sie schaltete blitzschnell. Noch während sie den Kode sendete, der den SERUN veranlasste, Mathis den vorbereiteten Medikamentencocktail zu injizieren, glitt sie leise neben ihm zu Boden, desaktivierte den Deflektorschirm und schloss die Augen.

Improvisation, dachte sie. Tekener hat gesagt, dass wir improvisieren müssen.

Als sie die Augen wieder öffnete, starrten drei, vier Tefroder auf sie herab. »Helft mir!«, krächzte sie auf Tefrodisch.

Das war der kritische Augenblick. Würden sie ihr abnehmen, eine Tefroderin zu sein, die gerade hier zusammengebrochen war?

Einer der Tefroder kniete neben ihr nieder. »Ich kenne die Frau«, sagte er. »Sie ist bei der Dienstaufsicht. Sie kam mir schon gestern krank vor. Riecht ihr, wie krank sie ist?«

Ihr Blick war tatsächlich verschwommen; das musste sie nicht spielen. Sie musste die Augen zusammenkneifen, um den Mann zu erkennen. 

Er legte ihr eine Hand auf die Stirn. »Schweißnass. Sie hat hohes Fieber.«

»Wieso trägt sie einen Kampfanzug?«, fragte ein anderer Tefroder.

Ellendea atmete auf. Ihr SERUN war tefrodisch maskiert. Sie hielten sie tatsächlich für eine Tefroderin!

Sie schaute sich um. Auch ihre Verwirrung musste sie nicht vortäuschen. Sie konnte ihre beiden Kollegen nicht mehr sehen.

Was taten Cheprijl und Mathis de Veer gerade? Hatten sie begriffen, dass sie improvisierte und eine kranke Frau spielte?

Spielen musste sie das ja eigentlich gar nicht ...

»Hilfe«, flüsterte sie erneut. »Krankenstation ... Tellerköpfe ...«

»Woher ist sie so plötzlich gekommen? Wieso ist sie wie aus dem Nichts aufgetaucht ...?«

»Vielleicht ist sie auch eine Teleporterin ... Gestern habe ich ja so etwas gesehen«, sagte der Positroniktechniker, mit dem sie am Vortag gesprochen hatte.

»Krankenstation«, flüsterte Ellendea. »Blues ... Angriff ...«

»Was sagst du da?«, fragte eine Frau, die mittlerweile ebenfalls neben ihr kniete. »Die Tellerköpfe greifen an? Grassiert eine neue Krankheit im Polyport-Hof?« Die Frau sprang wieder auf und trat einige Schritte zurück. »Die Blues greifen mit biologischen Kampfmitteln an!«

Ellendea lächelte. Genau das hatte sie erreichen wollen. Sie musste improvisieren, Verwirrung stiften! 

Cheprijl! Mathis!, dachte sie, als könnten die beiden ihre Gedanken empfangen. Nutzt die Gelegenheit! Gebt das Virus ein!

Aber lange konnte das nicht gut gehen! Musste es auch nicht, wenn die beiden anderen Spezialisten richtig reagierten ...

Der Techniker hob die Hand mit dem Allzweckarmband. »Ich lasse Medorobots kommen!« 

Er stellte die Verbindung her.

Ausgezeichnet!, dachte Ellendea. »Ja,  bringt mich auf die Krankenstation!« Genau darum würde eine Tefroderin in dieser Situation bitten.

Aber auch ein anderer Tefroder führte ein Gespräch. Die USO-Spezialistin spitzte die Ohren, bekam aber nur Bruchstücke mit. »Ja ... Ihr wolltet doch über alle ungewöhnlichen Vorkommnisse informiert werden ... Und das hier ist wirklich ungewöhnlich!«

Mist!, dachte Ellendea. Mist! Mist! Sie wusste zwar nicht, wem der Funkspruch galt, befürchtete aber, dass der Mann die eigentlich zuständigen Stellen benachrichtigte.

Das war nicht gut. Aber sie konnte es nicht verhindern.

»He!«, rief ein anderer Tefroder. »Was ist mit dem Terminal da los? Gibt da jemand was ein? Aber da ist doch niemand!« Er trat zögernd zu dem Pult.

Erleichterung stieg in Ellendea empor. Cheprijl und Mathis hatten richtig reagiert und die Ablenkung genutzt, die sie ihnen verschafft hatte.

Dann breitete sich Panik in ihr aus. Der Tefroder würde jeden Augenblick gegen einen der beiden stoßen.

Die Situation drohte zu eskalieren. Das konnte nicht mehr lange gut gehen!

Verzweifelt überlegte sie, wie sie die Aufmerksamkeit des Tefroders erlangen konnte.

In diesem Moment erklang der Alarm.

Der Tefroder wirbelte zu den anderen herum, starrte seine Artgenossen an. 

»Das ist ein interner Gefechtsalarm!«, rief er. »Irgendwo in WOCAUD wird gekämpft!«
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Als Tekener abdrücken wollte, versagte sein SERUN.

Die Herz-Lungen-Maschine, die das Cybermed-Modul mit seinen Aktionen nachahmte, setzte kurz aus.

Nur für eine Sekunde, doch dieser winzige Zeitraum genügte, um dem Admiral deutlich zu machen, wie nah er seit dem Transfer dem Tod war.

Er hatte keinen Blutdruck mehr. Es strömte kein Blut in seine Lungen. Das Gehirn bekam keinen Sauerstoff.

Nur einen Herzschlag lang. Dann erkannte er, dass er sich einen Großteil der Wahrnehmungen einbildete.

Normalerweise hätte Tekeners Körper es gar nicht bemerkt, doch der Admiral hatte sich unterbewusst dermaßen intensiv mit seinem Zustand befasst, dass er es sofort mitbekam.

Es ist vorbei!, dachte er. Eine Fehlfunktion des Cybermed-Moduls.

Bevor er einen weiteren Gedanken fassen konnte, normalisierte sich sein Zustand wieder. Aber das Unheil war schon geschehen.

Er hatte den Kombistrahler losgelassen, und die Waffe war zu Boden gefallen. Das metallene Scheppern musste weithin zu hören gewesen sein.

Tekener hielt den Atem an, obwohl das Deflektorfeld ihn perfekt tarnte. Gewisse instinktive Regungen ließen sich auch durch Jahrtausende des Trainings nicht unterdrücken. Er konnte sich glücklich schätzen, dass er das Feld auf großen Radius geschaltet hatte, um maximale Bewegungsfreiheit zu haben. Sonst hätte die Waffe den Bereich der Lichtwellenumlenkung mit Sicherheit verlassen.

Gornen Kandrit und einige andere sahen sich kurz um. Sie hielten das Geräusch wohl nicht für wichtig.

Tekener atmete weiter.

Es war kein Problem gewesen, in den Hangar einzudringen, in dem sich die tefrodische Empfangsdelegation versammelte. Er war sogar das Risiko eingegangen, frühzeitig nach möglichen Hindernissen zu orten, nach mobilen Schutzfeldprojektoren, Lichtschranken und Bodendetektoren. Aber er hatte nichts gefunden.

War er nur paranoid, oder roch das geradezu nach einer Falle? Nach einer so ausgeklügelten, dass nicht einmal er sie erkannte?

Sein aus der Verzweiflung geborener Plan ließ ihm nicht viele Optionen. Er war in den Hangar geschlüpft, unerkannt, wie er hoffte, und hatte die Begrüßung abgewartet.

Dann war im ungünstigsten Augenblick wieder etwas schiefgegangen.

Improvisieren, dachte er. Auch wenn ein improvisierter Plan nur selten ein guter Plan ist.

Die Zeit wurde knapp. Im Hangar hatte er freies Schussfeld, doch wenn die Onryonendelegation tiefer in den Polyport-Hof vordrang, würde er es mit den Unwägbarkeiten enger Gänge und mit dichtem Gedränge zu tun bekommen. Wenn er zuschlagen wollte, dann hier.

Zum Glück begrüßten die beiden Delegationen sich ausführlich und hatten es nicht eilig.

Tekener hob die Waffe auf, lief ein paar Schritte weiter und zielte erneut, nahm den größten Onryonen ins Visier.

Ein hässlicher Mord aus dem Schutz eines Deflektorfelds, hörte er eine Stimme. Sinclair Marout Kennons Stimme? Die seines alten USO-Partners, der auch ein gespaltenes Verhältnis zur Gewalt gehabt hatte? Nein, es war nur Einbildung.

Er hatte seinen Entschluss gefasst. Er würde nicht mehr darüber nachdenken. Er würde es einfach tun.

»Ein Schuss«, flüsterte Tekener leise. »Schnell und exakt. Du bist sowieso schon tot. Ein toter Onryone kann helfen, eine Entwicklung in Gang zu setzen, von der Terra profitiert. Und vermutlich auch die Milchstraße.«

Dann drückte er ab.
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Der Thermostrahl traf den lackschwarz glänzenden Kopf des Onryonen, der sich gerade nichts ahnend zu Gornen Kandrit umwandte, verdampfte ihn und zerschmolz die dahinter liegende Wand. Der Körper des humanoiden Wesens blieb noch einen Moment aufrecht stehen, als wisse er nicht, was mit ihm geschehen war. 

Tekener sah in einem Moment extremer Zeitverlangsamung, wie ein Blutstropfen in die Luft flog und wieder hinabstürzte. Kandrit hatte vor Entsetzen den Mund weit aufgerissen, schrie etwas. Der Tropfen landete genau auf seiner Zunge.

Der Admiral schoss erneut, zielte auf den zweiten Onryonen, verfehlte ihn aber. Rote Schleier legten sich vor seine Augen.

Ich hab mein Herz in ITHAFOR verloren, dachte er. Aber nicht in einer lauen Sommernacht, sondern im kalten Licht künstlicher Illumination.

Er hielt den Abzug gedrückt. 

Wir müssen dafür sorgen, dass das Attentat nicht als Betriebsunfall an Bord der Station kaschiert werden kann.

Der Onryone sagte etwas, und endlich reagierten die Roboter. Umgehend, rasch, professionell, militärisch. Schutzschilde flackerten. In den glatten Oberflächen der Roboter entstanden Öffnungen. Waffenläufe schoben sich heraus.

Tekener nahm den Finger vom Abzug und flog los.

Die Roboter feuerten nun ihrerseits. Sie schossen dorthin, wo er gerade noch gestanden hatte. Ihre Positroniken hatten die Position des Schützen errechnet. Da sich dort niemand befand, feuerten sie umgehend weiter.

Ein Schuss verfehlte ihn um Haaresbreite. Er hatte seinen Schutzschirm nicht aktiviert, konnte ihn nicht aktivieren. Das Ortungsrisiko war viel zu groß.

Er erreichte eine Tür. Hinter ihm erklangen laute Schreie, wurden Befehle gerufen, zischten Schüsse, trampelten Schritte. Wenn er Glück hatte, würde niemand bemerken, dass er sie öffnete.

Jemand schien es doch gemerkt zu haben. Vor ihm flimmerte die Luft. Er kannte das Phänomen, war oft genug mit Gucky teleportiert, um zu wissen, womit er es zu tun hatte.

Zwei Tefroder erschienen wie aus dem Nichts vor ihm. Der eine war rundlich, hatte verstrubbelte schwarze Haare. Der andere ähnelte von den Körperproportionen her einem Kind, doch sein Gesicht war das eines alten Mannes, zerfurcht und runzlig.

Der Rundliche krümmte sich zusammen, als litte er starke Schmerzen, doch das Kind mit dem uralten Gesicht machte einen Satz in Tekeners Richtung, der es meterweit durch den Gang trug, und tastete mit weit ausgebreiteten Armen durch die Luft.

Tefrodische Mutanten?, fragte sich Tekener. Ein Teleporter und ein ... ein bärenstarkes Kind?

Tekener schaltete den Kombistrahler auf Lähmung, bevor er schoss.

Der Paralysestrahl traf, doch das Kind schien ihn nicht einmal zu bemerken. Es drehte sich in die Richtung, in der Tekener sich befand, und griff nach ihm. Erst ein zweiter Schuss ließ es innehalten, taumeln. Es sackte auf die Knie.

Extreme Körperkraft, dachte Tekener. Wie ein Oxtorner.

Tekener rannte weiter, wechselte automatisch die Gänge, Etagen und Fluchtwege, wie er es schon vor Jahrtausenden gelernt hatte. Die roten Schleier vor seinen Augen wurden immer dichter. Er hatte seinen herzlosen Körper heillos überlastet.

Er sah sich um, doch er hatte die beiden tefrodischen Mutanten abgeschüttelt.

Warum folgte der Teleporter ihm nicht? Warum sprang er nicht hin und her, bis er in seiner Nähe war und seine Schritte hörte, irgendein Geräusch, das er verursachte?

Er wusste es nicht, und in diesem Augenblick interessierte es ihn auch nicht.

»SERUN«, sagte er, »blende den kürzesten Weg zum Hangar ein!«

Er schritt langsamer aus. Er musste seine Kräfte schonen.

Er hatte vor, trotz seines Zustands zum Hangar zurückzukehren und das onryonische Beiboot zu kapern.
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Das muss Tek sein, der sein Attentat verübt!, dachte Ellendea Lon. Sie war sich ganz sicher.

Die Ablenkung war im richtigen Moment gekommen. Das Glück, das ihnen zuvor gefehlt hatte, schien sich nun mit Schöpfkellen über sie zu ergießen. Das Timing hätte nicht besser sein können.

Doch die bange Frage blieb bestehen. Hatten Cheprijl und de Veer das Virus eingegeben? Oder benötigten sie noch Zeit?

Die Zeit – sie schien eingefroren zu sein. Die Tefroder standen wie erstarrt da. Das lang gezogene Alarmjaulen verstummte. 

Verwirrt bewegten die Tefroder sich wieder. Der, der die Unregelmäßigkeit am Terminal bemerkt hatte, drehte sich langsam wieder zu dem Pult um, um nach dem Rechten zu sehen.

»Bringt mich endlich in eine Medoabteilung!«, sagte Ellendea laut und kühn. »Ich benötige Hilfe! Die Tellerköpfe haben eine biologische Waffe in WOCAUD entfesselt. Wir alle sind in Lebensgefahr!«

Der Tefroder drehte sich wieder um, sah Ellendea an.

Ein lautes Summen kündigte die Ankunft der Medoroboter an. Der Tefroder sah zu den beiden kugelförmigen Maschinen, die mit ihren Antigravs angeflogen kamen, kurz die Lage sondierten und dann neben Ellendea schweben blieben.

»Die Patientin?«, fragte einer und fuhr eine Phalanx an spitzen Nadeln, Scannern und Glastuben aus. Ein Traktorstrahl erfasste sie.

»Ja«, sagte Ellendea. »Ihr dürft mir kein Blut abnehmen. Die Blues haben einen biologischen Kampfstoff in WOCAUD ausgesetzt. Ich bin infiziert. Ich muss in Spezialbehandlung. Bringt mich zur Medostation!«

Die Medoroboter zögerten. Ellendea fragte sich, was sich in ihren positronischen Gehirnen abspielte. Ihre Programmierung sah eine sofortige Behandlung des Patienten vor, doch sie mussten auch die Sicherheit des Hofs gewährleisten. Ellendeas Behauptung hatte sie in einen Konflikt gebracht.

Schließlich setzten sie sich mit ihr in Bewegung, ohne etwas getan zu haben.

So weit, so gut, dachte Ellendea. Nun befand sie sich im Fesselfeld der Medoroboter. Doch bei einer Blutuntersuchung wäre sie sofort als Terranerin aufgeflogen, und die Roboter hätten Alarm ausgelöst.

Sie musste die beiden Blechkumpel so schnell wie möglich loswerden. Sie schaute zurück. Der bluessche Zentralrechner und die um ihn herum errichteten Terminals waren nicht mehr zu sehen.

Sie versuchte, nach ihrer Waffe zu greifen, konnte sich jedoch nicht bewegen. Der Traktorstrahl der Robots hielt sie gefangen.

Verdammt!, dachte Ellendea, und dann explodierten beide Roboter, und sie stürzte unsanft zu Boden.

Sie war so schwach, dass sie sich nicht aus eigener Kraft erheben konnte.

Eine unsichtbare Hand ergriff sie und half ihr hoch.

Sie schaltete den Deflektorschirm ein. Automatisch aktivierte das Helmvisier die Antiflex-Funktion, und sie sah Cheprijl und de Veer.

»Wir haben dir wohl den äußerst knackigen Arsch gerettet?«, sagte der Blue leichthin.
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Ellendea winkte die beiden weiter. Der Blue hielt den Kopf zwar immer noch schief, wirkte aber voll einsatzfähig. 

Mathis de Veer hingegen schien nur zum geringen Teil bei Sinnen zu sein. Er schleppte sich mühsam voran, schien nicht zu wissen, wo er sich befand.

Er ist und bleibt ein Klotz am Bein, dachte Ellendea.

Ihre eigene Härte überraschte sie. Mathis war ein Kollege, ein USO-Spezialist.

»Was ist passiert?«, fragte sie. »Habt ihr ...?«

»Der Medikamentencocktail, für den Tekener dir den Kode gegeben hat, hat gewirkt«, bestätigte Cheprijl. »Mathis wurde kurzzeitig wieder klar und hat uns nicht in die Pfanne gehauen. Aber er kann ja nichts für seinen Zustand. Ich für meinen übrigens auch nicht.«

»Und?«, fragte Ellendea. »Konntet ihr ...?«

»Wir sind den Medorobotern und dir gefolgt«, fuhr der Blue fort. »Natürlich nach wie vor unsichtbar, und wir haben schnell gehandelt. Ehe die Medoroboter ihren Fang weitermelden konnten, haben wir sie zerstört. Hoffe ich zumindest.«

»Poltergeist«, sagte Ellendea ungeduldig. »Habt ihr das Virus ...«

»Ich bin USO-Spezialist«, unterbrach der Blue sie. »Ich verstehe mein Handwerk. Es wurde haarig, als dieser wandelnde Wasserbeutel mich fast angetatscht hätte, aber im Schutz der neuen Verwirrung konnte ich meine Arbeit abschließen.«

Ellendea atmete erleichtert auf. Und blieb stehen, als sie vor sich im Gang zwei Tefroder sah.

Einen Mann und eine Frau.

Die Frau war hinreißend. Schmaler Körperbau, kupferfarbene Haut, langes kastanienrotes Haar. An den richtigen Stellen gut geformt. Eine Sexbombe, wenn Ellendea je eine gesehen hatte. Sie wusste, dass sie gut aussah, aber sie war ein Mauerblümchen im Vergleich mit diesem göttlichen Geschöpf.

Der Mann war ihr schon einmal begegnet.

In einer Halluzination.

Er war hager und über zwei Meter groß, ging vornübergebeugt und wirkte irgendwie freundlich.

Verdammt!, dachte Ellendea.

Entweder sie halluzinierte wieder, oder sie konnte nicht mehr zwischen Einbildung und Realität unterscheiden.

Über die dritte Möglichkeit wollte sie gar nicht erst nachdenken.
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Verdammt!, dachte Gornen Kandrit. Mist, Mist, Mist!

Er war verletzt. Ein verfluchter Streifschuss hatte seine halbe Schulter weggebrannt.

Nun ja. Eher seine Ausgehuniform versengt. Ein wenig. Aber das verbrannte Material schmerzte fürchterlich auf der Haut.

Aber alles, was hatte schiefgehen können, war schiefgegangen. Wo waren die verdammten Eroberer? Hatte er ihnen nicht ausdrücklich gesagt, wie wichtig das Gespräch mit den Onryonen für ihn war? Hatte er ihnen nicht eingeschärft, für die Sicherheit ihrer Gäste zu sorgen?

Wie hatte das nur passieren können?

Es war ein Chaos.

Ein Onryone tot, ein Tefroder tot, mehrere Schwerverletzte.

Er musste zeigen, dass er Herr der Lage war.

Kampfroboter rückten an. Weshalb erst jetzt?

Weil er jegliche Bewaffnung während der Begrüßung strikt untersagt hatte.

Er gebot den heraneilenden Maschinen Einhalt, beendete den Alarm und sorgte in seiner Umgebung für Ruhe.

Mit Grauen dachte er daran, dass er Blut auf seiner Zunge geschmeckt hatte. Onryonisches Blut. Es war widerlich. Da hätte er sich genauso gut eine Krallenwanze auf der Zunge zergehen lassen können.

Ghonvar Toccepur war zum Glück nur leicht verletzt. Prellungen, die sich der Onryone zugezogen hatte, als seine Roboter ihn aus der Schusslinie gedrängt hatten.

Zum Glück? Vielleicht wäre es besser gewesen, er wäre getötet worden.

Und ich direkt mit ihm. Wie soll ich das nur hinbiegen?

Kandrit schlurfte zu dem Onryonen, betonte bei jeder Bewegung seine Verletzung. »Ich bedaure diesen Zwischenfall außerordentlich. Wenn ich ...«

»Zwischenfall?«, säuselte Toccepur sanft. »Einer meiner Begleiter ist tot.«

»Es muss sich um ein Attentat einer dritten Partei handeln. Ich hatte nicht die geringste Ahnung ...«

»Du hast das Attentat nicht verhindert.«

Diese säuselnde Stimme! Sie trieb Kandrit in den Wahnsinn.

»Wir müssen professionell mit der Sache umgehen. Dieses Attentat darf die Beziehung zwischen unseren Völkern nicht schädigen. Eine dritte Partei ist dafür verantwortlich.«

»Davon gehe ich aus. Nur ... welche?«

»Die Blues«, antwortete Kandrit. »Sie haben ...«

»Eine plausible Erklärung!«, unterbrach ihn der Onryone.

»Lass uns deine Verletzung behandeln«, fuhr Kandrit schnell fort.

»Nein. Du verstehst sicher, dass wir uns nun zurückziehen möchten. Wir werden zu unserem Raumvater zurückkehren und ... über all das hier nachdenken.« Seine Stimme duldete keinen Widerspruch, so sanft sie klang.

Kandrit führte die Hand zur Brust. »Ich verstehe.«

Der Kommandant beobachtete, wie Toccepur und der andere Onryone zu ihrem Beiboot zurückkehrten.

Kandrit verfluchte die vier Eroberer. Sie hatten für den Schutz der Onryonen sorgen sollen.

Einer seiner Untergebenen aus der Funkabteilung näherte sich ihm zögernd. 

»Was willst du?«, herrschte Kandrit ihn an.

»Kommandant Maalun hat sich per Funk gemeldet. Er will einen Bericht.«

Kandrit nickte müde. »Ich werde ihm seinen Wunsch erfüllen.«

Maaluns Holo bildete sich vor Kandrit.

Verdammt!, dachte er. Mist, Mist, Mist!
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Mist!, dachte Tekener.

Das Beiboot der Onryonen lag unter einem Energieschirm. Nach dem Attentat mussten die an Bord verbliebenen Onryonen es umgehend gesichert haben.

Tekener fluchte unterdrückt. Aber er hätte sowieso nicht die geringste Möglichkeit gehabt, in das Schiff einzudringen. In dem riesigen Hangar wimmelte es mittlerweile von tefrodischen Kampfrobotern, die unablässig orteten. Hätte er sich näher herangewagt, hätten sie ihn trotz des Deflektorschirms bemerkt.

Außerdem war es sowieso nicht gut, an den Tatort zurückzukehren.

Er beobachtete, wie sich die Lage im Hangar allmählich etwas beruhigte. Die Onryonen kehrten auf ihr Schiff zurück, und vor Gornen Kandrit bildete sich ein Holo.

Tekener lächelte, als er sah, dass es sich um das von Maalun handelte, dem Kommandanten der tefrodischen Flotte.

Wenn es seinen Kollegen gelungen war, das Virus einzuspeisen, würde er über diese Verbindung auf Maaluns Schiff gelangen. Von dort aus würde er sich mit jedem Funkgespräch, das geführt wurde, weiterverbreiten, bis schließlich sämtliche tefrodischen Schiffe von ihm befallen waren.

Ein kleiner Teil der Anspannung fiel von ihm ab. Wenigstens das hatte geklappt. Auch wenn es nur die erste Phase ihres Plans war ...

Der Admiral wartete, bis Mediker einen Verletzten zur Medostation brachten, und schlüpfte hinter ihnen durch die Tür. Er hätte sich gern ein wenig erholt, aber dafür blieb keine Zeit. Er musste sich auf die Suche nach einem geeigneten tefrodischen Schiff machen, mit dem sie fliehen konnten.

Falls es ihm überhaupt gelang, sich wieder mit seinem Team zu vereinen ...

Der Hangarbereich war groß. Sie hatten keinen genauen Treffpunkt ausgemacht, keine Zeit. Wie wollten sie sich hier wiederfinden?

Tekener sah sich um. 

In dieser Sektion von ITHAFOR-5 herrschte mehr Betrieb als in anderen Teilen des Hofes. Kein Wunder: Nachdem das Polyport-Netz ausgefallen war, lief die gesamte Versorgung der riesigen Station über Raumschiffe, die in den Hangars entladen wurden.

Immer öfter musste er nun Tefrodern ausweichen, die geschäftig durch die Gänge eilten. Aber sie öffneten auch Türen für ihn, sodass er sich auf diese Weise nicht verraten konnte. Manchmal musste er ein paar Minuten warten, bis er einen Raum, den er betreten hatte, im Gefolge eines Tefroders wieder verlassen konnte. Wenn er sich unbeobachtet fühlte, öffnete er eine Tür auch selbst.

Nach einer Stunde hatte er gefunden, was er suchte: In einem anderen Hangar wurden gerade Schiffe entladen. Zwischen ihnen stand ein 40 Meter langer torpedoförmiger Raumjäger mit der Nase zum Hangarschott, der offensichtlich gerade gewartet worden war. Die Einstiegsluke war geöffnet. Einen Wächter bemerkte Tekener nicht. Wahrscheinlich wurde der gesamte Hangar aus einer Sicherheitszentrale visuell überwacht.

Er betrat den Jäger und schlüpfte in den Pilotensitz. Die Zentrale bot Platz für zwei Besatzungsmitglieder, und ein Mann konnte das Schiff fliegen, aber für kurze Zeit konnte es auch vier Personen transportieren. Das Modell war eine Weiterentwicklung der Schiffe, die schon zu seinen Zeiten als Oberstleutnant der USO in Gebrauch gewesen waren. Allerdings verfügte es auch über einen Überlichtantrieb, was bei den alten Jägern nicht der Fall gewesen war. Sie waren nur mit Impulstriebwerken ausgestattet gewesen.

In mehreren Hypnoschulungen war er damals mit der Bedienung vertraut gemacht worden.

So etwas vergaß man nicht. Er schloss den SERUN an den Rechner des Jägers an und checkte ihn. Er war betriebsbereit.

Mithilfe der SERUN-Positronik verankerte er einige kleine Programme im Bordrechner. Dann verließ er das Schiff wieder.

Niemand hatte seine Manipulation bemerkt.

Er durchquerte den Hangar, wartete, bis ein Tefroder ihn verließ, der eine Antigravplattform hinter sich herzog, und folgte ihm hinaus.

Jetzt musste er nur noch die anderen finden.

Was so gut wie unmöglich war. Wie sollten sie sich in diesem riesigen Bereich am Rand des Polyport-Hofs zufällig über den Weg laufen?

Er musste das Risiko eingehen und die drei Spezialisten mit einem ortbaren Funkimpuls zu sich rufen.

Dass der Feind diesen Impuls ebenfalls empfangen würde, stand für Tekener außer Frage. Sie mussten eben schnell sein, den Gegner sofort wieder abschütteln, eine Konfrontation vermeiden.

Der Polyport-Hof war riesig. Das hatte sie bislang vor einer Entdeckung bewahrt, und sie konnten es auch weiterhin zu ihrem Vorteil nutzen.

Tekener gab das Signal.
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Ellendea stand stocksteif da, wagte nicht, sich zu rühren, atmete nur ganz flach. Cheprijl und de Veer verhielten sich genauso.

Die attraktive Frau drehte sich langsam einmal um die eigene Achse. Sie wippte auf und ab, kniff die Augen zusammen, griff sich an die Stirn.

»Sie sind hier irgendwo«, sagte sie. »Ich kann es fühlen. Ich spüre Angst. Angst, Unsicherheit, Schwäche, Erschöpfung. Sie sind so gut wie erledigt.« Sie trat einen Schritt vor, sah in Ellendeas Richtung.

»Und wo sind sie?«, fragte der Mann mit dem wuchtigen, kantigen Kinn.

»Trottel«, zischte die Frau angespannt. »Ich bin Vitaltelepathin. Ich kann die Stimmungen anderer Lebewesen sehen, aber nicht ihre Gedanken lesen. Und ich kann nicht orten, wo sie sind, wenn ich sie nicht sehe.«

Eine Mutantin!, dachte Ellendea. Die Frau ist eine Mutantin!

Das hieß, sie waren so gut wie erledigt.

Wenn de Veer jetzt wieder ausflippt ... Aber der Terraner hielt still, rührte sich nicht.

Der Tefroder zog seine Waffe. »Sind sie hier in der Nähe?«

Die Frau zuckte wütend die Achseln. »Sie können überall sein. Vielleicht in einem anderen Gang. Vielleicht stehen sie aber auch genau vor mir.« Sie streckte die Arme aus, tastete durch die Luft. Die Fingerspitzen waren keinen halben Meter vom Deflektorschirm entfernt. »Gib Satafar und Lan Bescheid. Sie sollen herkommen!«

Der Mann hob die Hand mit dem Multikom vor den Mund und sprach hinein. »Sie melden sich nicht«, sagte er schließlich. »Vielleicht haben sie den Attentäter gestellt!«

Die Frau drehte sich wieder um.

Ganz langsam und ohne das geringste Geräusch zu verursachen, zog Ellendea den Kombistrahler aus dem Halfter. Sie hatte ihn auf Paralyse eingestellt.

Noch einen kaltblütigen Mord würde sie nicht begehen.

Ihr wurde schwindlig. Sie spürte, wie der Schweiß ihre Stirn hinabrann und in die Augen zu tropfen drohte.

Lange würde sie das nicht mehr durchhalten. Und Cheprijl und de Veer auch nicht. De Veer ganz bestimmt nicht.

Sie richtete die Waffe auf die Frau und entsicherte sie.

Irgendein Geräusch warnte die Tefroderin. Sie reagierte blitzschnell, machte einen Satz und warf sich zu Boden.

Der Paralysestrahl verfehlte sie.

»SERUNS aktivieren!«, schrie Ellendea ins Helmmikro. »Weg von hier!«

Der Tefroder schoss. Er hatte die Waffe auf Thermostrahl-Modus eingestellt. Der Strahl wurde von dem Schutzschirm reflektiert, und der Mann warf sich ebenfalls zu Boden.

Ellendeas SERUN beschleunigte mit Höchstwerten. Traumhaft sicher raste der Anzug mit ihr durch die Gänge. Die USO-Spezialistin hätte sich gern auch weiterhin auf diese Weise befördern lassen, ohne etwas hinzuzutun, doch die Ortungsgefahr war mit aktiviertem SERUN viel zu groß. Nach kaum einer halben Minute erteilte sie dem Schutzanzug den Befehl, den Flug zu beenden.

Cheprijl und de Veer setzten sanft neben ihr auf. »Das war eigentlich nicht vorgesehen«, sagte der Blue tadelnd.

»Wir schalten alle Funktionen bis auf das Deflektorfeld aus und gehen zu Fuß weiter«, entgegnete Ellendea. »Das hält die Ortungsgefahr gering. Oder wärst du lieber unsichtbar gestorben?«

»Wir scheinen sie jedenfalls abgeschüttelt zu haben«, überging Cheprijl ihre Frage.

Es irritierte Ellendea jedes Mal, dass der Blue sich nicht umdrehen musste, um nach hinten zu sehen.

»Also weiter«, sagte sie.

Eine Stunde später traf ein geraffter Funkimpuls von Tekener ein. Die Position, von der er abgeschickt worden war, ließ sich zurückverfolgen.

Der Admiral hatte ihnen mitgeteilt, wo sie ihn finden würden.


34.

KHEST

 

Maalun wollte die Zentrale seines Flaggschiffs gerade verlassen und sich zur verdienten Ruhe begeben, als sein Stellvertreter ihm die Meldung machte. »Kommandant, wir haben ein Problem.«

Er blieb wie angewurzelt stehen. Seine Besatzung war dazu ausgebildet, Schwierigkeiten selbst aus dem Weg zu räumen und ihn nach Möglichkeit nicht damit zu behelligen. Wenn jemand es wagte, sich an ihn zu wenden, musste die Lage schon ernst sein.

Langsam drehte er sich um. »Ich höre.«

»Unsere Experten haben bemerkt, dass sich auf den Zentralrechnern einiger Schiffe ein Virus eingenistet hat. Sie haben es zunächst nicht bemerkt. Seine Signatur ist völlig fremdartig.«

»Auch auf der KHEST?«

»Jawohl, Kommandant.«

»Beseitigen! Isoliert das Virus und vernichtet es! Und stellt fest, was es bewirken sollte!«

Sein Stellvertreter gab den Befehl an die Positroniker weiter. »Wenn ich eine begründete Vermutung äußern darf ...«, sagte er dann.

»Das kann nur onryonisches Material sein, meinst du?«

»Die völlig unbekannte Signatur weist darauf hin.«

Diesen Schluss hatte Maalun auch schon gezogen. »Die Onryonen haben das Virus über WOCAUD an Bord geschmuggelt. Deshalb also ist dieser Toccepur so bereitwillig auf Gornen Kandrits Angebot eingegangen! Sie wollten Zugriff auf den dortigen Hyperfunk, um das Virus zu übertragen. Sehr schlau.«

»Mich würde nur interessieren, wie genau sie es gemacht haben. Das Attentat fand schon im Hangar statt.«

Verärgert winkte Maalun ab. »Unwichtige Details.« Es war ein Fehler gewesen, Kandrit zu erlauben, Onryonen an Bord zu nehmen. Als er bei dem verschlüsselten Gespräch um Erlaubnis ersucht hatte, hätte er sie ihm verweigern sollen.

Jetzt bereute er, dass er sich hatte überzeugen lassen. Doch Kandrits Argumente hatten durchaus vernünftig geklungen. Solch eine vertrauensbildende Maßnahme konnte durchaus dazu beitragen, dass Luna nicht ins Helitas-System verlegt werden würde.

»Offenbar sind die Onryonen viel skrupelloser, als wir befürchteten«, fuhr er fort. »Die Gelegenheit, sie auf frischer Tat zu ertappen, haben wir versäumt. Mittlerweile hat ihre Delegation den Polyport-Hof längst verlassen.« Er überlegte, ob er den Tamrat informieren sollte, entschied sich aber dagegen. Mit Vetris würde er erst sprechen, wenn dieses Problem beseitigt war.

Sein Stellvertreter bekam eine Mitteilung über seinen Ohrstöpsel. »Wir haben das Virus isoliert und erfolgreich bekämpft. Es stellt keine Gefahr mehr dar. Wir versuchen jetzt herauszufinden, was es bewirken sollte.«

Maalun schüttelte den Kopf. Daran konnte es wohl keinen Zweifel geben. Das Virus sollte die tefrodische Flotte schädigen, wenn nicht sogar außer Gefecht setzen.

Er war zufrieden. Das war schneller gegangen, als er gehofft hatte.

Jetzt konnte er eine Verbindung mit Vetris herstellen lassen.

Vielleicht würde er sich vorher aber seine wohlverdiente Ruhepause gönnen. Die Lage war wieder unter Kontrolle.

Vetris konnte warten.
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»Wir haben sie fast gehabt!« Wütend schlug Toio Zindher mit der Hand auf die Schreibtischoberfläche in ihrem spärlich eingerichteten Büro. »Wer kann denn ahnen, dass sie Kampfanzüge tragen?«

Ich, dachte Satafar. Ich hätte damit gerechnet. 

»Mach dir nichts daraus«, sagte er jedoch sanft. »Der Attentäter ist mir ebenfalls entkommen.«

Lan Meota warf ihm einen düsteren Blick zu. Na klar, besagte er. Toio kann sich bei dir alles erlauben.

»Sie waren beim Zentralrechner der Blues«, fasste der Chef des Teams zusammen.

»Da hätten wir sie fast erwischt«, warf Toio enttäuscht ein.

»Und sie haben das Attentat verübt. Auch da konnten wir sie nicht aufhalten.«

Und nun konnten sie ihre Widersacher nicht finden. WOCAUD war einfach zu groß. Die schieren Ausmaße der Station machten es praktisch unmöglich.

»Und was tun wir jetzt?«, fragte Trelast-Pevor.

»Sie haben ihr Ziel erreicht«, grübelte Satafar. »Was werden sie nun tun?«

»WOCAUD wieder verlassen?«, fragte Lan Meota.

»Genau. Unsere Gegner haben ein klares Ziel. Sie wollen vom Polyport-Hof fliehen. Da müssen wir ansetzen.«

»Und da sie die Transferkamine nicht benutzen können .,..«

»... werden sie versuchen, ein Raumschiff zu kapern«, vollendete Satafar den Satz, den Toio begonnen hatte.

»Die Außenhangars«, warf Trelast-Pevor ein. »Sie werden versuchen, ein kleines Schiff zu kapern. Ein großes ist für ihre Zwecke nicht geeignet.«

»Überprüf das!« Satafar zeigte auf ein Terminal. »Finde heraus, welche Schiffe infrage kommen.«

Der hagere Tefroder nickte.

Der Chef der vier Eroberer wandte sich ebenfalls einem Terminal zu.

»Was hast du vor?«, fragte Toio.

»Ich werde Vetris informieren. Auf eigene Faust. Die Lage wird mir zu unübersichtlich.« Satafar machte sich an die Arbeit. Als »kleines Mutantenkorps« des Tamrats war ihnen eine bestimmte Frequenz zugewiesen, die Vetris regelmäßig abhörte. Er würde ihre Nachricht bald empfangen.

»Ich habe ein paar Schiffe gefunden, die für die Eindringlinge interessant sein könnten«, sagte Trelast-Pevor.

Satafar sah sich die Liste an.

Ein Schiff fiel ihm sofort ins Auge. Ein Raumjäger, gerade nach einem Einsatz generalüberholt und mit neuen Triebwerken versehen. Das 40-Meter-Schiff verfügte nominell zwar nur über eine Besatzung von zwei Personen, doch für einen kurzen Zeitraum konnte es durchaus auch vier oder sechs befördern.

Das ist es!, dachte er. Er war sich völlig sicher, verspürte nicht den geringsten Zweifel.

Ein Holo bildete sich vor ihnen. Es zeigte eine Frau aus der Sicherheitszentrale. »Ihr wolltet informiert werden, wenn wir etwas Ungewöhnliches bemerken ...«

Satafar nickte ungeduldig.

»Wir haben wieder einen gerafften Funkspruch aufgefangen. Diesmal konnten wir die Position ermitteln, von der aus er gesendet wurde.« Sie nannte die Koordinaten.

Der Mann im Körper eines Kindes rief auf dem Terminal einen Lageplan von WOCAUD auf.

Die ermittelte Position befand sich in unmittelbarer Nähe der Außenhangars.

Er sprang auf. »Ich weiß, wo sie sind!«, rief er. »Und ich weiß, was sie vorhaben! Kommt mit!«

Satafar lief los.


36.

 

»Wir müssen sofort weg von hier!«

Tekener rechnete damit, dass jeden Augenblick tefrodische Elitesoldaten auftauchen würden. Oder diese Mutanten, denen er begegnet war. Aber noch blieb alles ruhig.

»Dein Funkimpuls war ortbar!«, sagte Ellendea Lon. »Du bist ein großes Risiko eingegangen!«

Sie liefen im Schutz der Deflektorschirme los, Cheprijl wie aufgeputscht, de Veer geradezu teilnahmslos. Es stand nicht gut um seine Spezialisten, wurde Tekener klar.

Um ihn aber auch nicht. Zu der psychischen Belastung, dass er kein funktionierendes Herz mehr hatte, kam die physische Beanspruchung der letzten Tage. Er war am Ende, würde nicht mehr lange durchhalten.

Noch eine Stunde, wenn alles gut ging ...

»Wie hätte ich euch denn sonst finden sollen?«, fragte er.

Wo blieben die Tefroder? Warum waren sie noch nicht hier? In Tekener stieg Misstrauen empor. Seine Erfahrung sagte ihm, dass etwas nicht stimmte. »Habt ihr Poltergeist eingespeist?«

»Ja«, zirpte Cheprijl. »Es war nicht einfach, aber ...«

Tekener hörte nicht mehr auf seine Prahlerei. Er sah auf die Uhr. Poltergeist müsste jeden Augenblick mit seiner Arbeit beginnen. Das dann folgende Chaos würde ihre Flucht aus dem Polyport-Hof begünstigen.

Aber nur, wenn die Tefroder so handelten, wie Tekener es von ihnen erwartete. Wenn sie sich als clever erwiesen, das Virus entdeckten, isolierten und bekämpften.

Zu viele Unwägbarkeiten, dachte der Admiral. Zu viel erzwungene Improvisation ... »Ich habe einen Raumjäger für unsere Flucht vorbereitet. Er wartet im nächsten Hangar auf uns.«

Ellendea Lon atmete erleichtert auf. »Dann ... wird uns die Flucht gelingen?«

»Ich hoffe es.« Sie hatten eine hohe Lastentür erreicht, die in den Hangar führte, und mussten warten, bis ein tefrodischer Arbeiter mit einer leeren Antigravplattform kam und den Hangar betrat. Unbemerkt schlüpften sie hinter ihm hinein.

Tekener sah auf den ersten Blick, dass etwas nicht stimmte.

Der tefrodische Raumjäger lag unter einem Energieschirm. Offensichtlich hatte auch die Gegenseite improvisiert und ihn überhastet errichtet. Ein mobiler Projektor stand an der hinteren Wand des Hangars, ein zweiter links vom Kleinraumschiff. Einer davon diente zweifellos zur Verwirrung. Sie hätten die Projektoren mit ihren Waffen vernichten können, aber damit hätten sie ihre Tarnung aufgegeben und ihre Position verraten.

Darauf warteten ihre Gegner nur.

Ihre Gegner – das waren der Mann mit dem Körper eines Kindes und den unerklärlichen Körperkräften und der rundliche Teleporter, denen Tekener schon begegnet war, und ein großer, hagerer Tefroder sowie eine wunderschöne Frau, die gerade dabei waren, Lichtschranken und Richtmikrofone zu installieren.

Geräte, mit denen man Deflektorfelder aufspüren konnte.

Augenscheinlich waren ihre vier Gegenspieler auch gerade erst eingetroffen und hatten ihre Vorbereitungen noch nicht abgeschlossen.

Die schöne Frau verharrte mitten in der Bewegung. »Sie sind da!«, sagte sie. »Ich spüre sie.«

»Sie sind mit dem Lastenschweber hereingekommen!«, rief der Hagere und eröffnete sofort das Feuer. Er schoss blindlings. Der tefrodische Arbeiter warf sich mit einem Schrei auf den Boden.

Sie waren aufgeflogen! Die vier Tefroder hatten sie erwartet.

»Kampfmodus!«, befahl Tekener dem SERUN. Jetzt spielte es keine Rolle mehr, ob sie unsichtbar blieben. Es kam nur noch darauf an, sich zu dem Raumjäger durchzuschlagen.

Er erwiderte das Feuer.

Die vier Tefroder gingen in Deckung. 

»Die Projektoren für den Energieschirm!«, rief Tekener und nahm den ersten unter Beschuss. Er explodierte, doch das Kraftfeld um den Raumjäger blieb bestehen.

Tekeners Gedanken rasten. Wenn sie Glück hatten, hatten ihre Gegenspieler noch nicht bemerkt, dass er den Raumjäger bereits manipuliert hatte. Aber sie mussten an ihn herankommen ...

Ellendea schrie auf, sprang hoch und lief auf den Projektor zu. Tekener rief ihr eine Warnung zu, doch sie hörte nicht auf ihn. Ihr Individualschirm flackerte im Irrlicht der Thermostrahlen, die ihn trafen ...

... und brach zusammen.

Nein!, dachte Tekener.

Was dann geschah, entzog sich völlig seinem Verständnis.

Ellendea richtete die Waffe auf den Projektor und schoss. Offensichtlich wurde er auch von einem Schutzschirm gesichert. Aber sie hielt den Finger gedrückt.

Auch als plötzlich ein 15 Zentimeter langer und vielleicht 300 Gramm schwerer, blutiger, pulsierender Gewebeklumpen vor ihrer Brust schwebte und wie in Zeitlupe zu Boden fiel. Mit einem dumpfen Laut schlug er auf.

Ihr Herz!, dachte Tekener entsetzt. Irgendwie hat ihr jemand das Herz aus dem Leib geholt und ...

Er brachte den Gedanken nicht zu Ende.

Ellendea stand immer noch da, den Finger um den Abzug gekrümmt. Der Projektor explodierte, und der Energieschirm um den Raumjäger erlosch.

Erst dann brach die USO-Spezialistin zusammen. Fast so, als hätte sie ihren selbst gewählten Auftrag über den Tod hinaus erfüllen wollen.

»Feuer!«, schrie Tekener. Er richtete den Strahler auf die Tote – keine Beweise zurücklassen! – und schoss dann blindwütig um sich. Er wollte Chaos schaffen, kein Leben nehmen.

Dichter Rauch zog durch den Hangar, nahm ihm die Sicht. Aber den Tefrodern auch!, dachte er und rannte los. Cheprijl folgte ihm, schleifte de Veer mit sich.

Tekener erreichte die Einstiegsluke des Raumjägers, half dem Blue und dem Terraner hinein, warf sich auf den Pilotensitz. Die Luke schloss sich. Der Admiral schaltete mit traumhafter Sicherheit den Bordrechner ein und aktivierte das vorbereitete Programm.

Der Raumjäger fuhr den Schutzschirm hoch und sendete den Befehl, das Hangarschott zu öffnen. Die Außenlautsprecher übertrugen laute Warnungen. 

»Warnung! Hangar sofort verlassen! Fehlschaltung! Das Schott wird geöffnet! Zur Sicherheit werden Prallfelder aktiviert!«

Ein Sirenenton gellte jaulend auf.

Tekener rief Holos der Außenkameras auf. Sie zeigten, wie Tefroder Hals über Kopf zu den Ausgängen des Hangars stürmten.

Und wie sich das Schott vor der Nase des Raumjägers langsam öffnete.

Als die Lücke groß genug war, drückte er auf den Startknopf.

Die Triebwerke gaben Schub, und Tekeners Programm brachte den Raumjäger hinaus aus dem Polyport-Hof und auf Kurs zum Systemrand.

Zur GALBRAITH DEIGHTON V, die hoffentlich noch immer dort draußen wartete und beobachtete.


37.

KHEST

 

Der Alarm riss Kommandant Maalun um 23.05 Uhr unsanft aus seiner Nachtruhe.

Er hatte fest und traumlos geschlafen wie fast immer und brauchte eine Weile, um sich zu orientieren.

Roter Alarm! Die KHEST war in einen Kampf verwickelt, oder ein Kampf stand unmittelbar bevor.

Er bezweifelte, dass sein Stellvertreter mit dieser Situation so gut klarkommen würde wie er selbst. Schnell schlüpfte er in seine Uniform und hastete in die Zentrale.

Dort empfing ihn Chaos. Allerdings wohl organisiertes Chaos. Jedes Mitglied der Zentralebesatzung wusste genau, was es zu tun hatte.

Sein Stellvertreter erhob sich aus dem Sessel des Kommandanten, als Maalun die Zentrale betrat, und informierte ihn. »Offensichtlich ist es uns doch nicht gelungen, das Virus zu beseitigen. Wir bekommen praktisch jede Sekunde neue Bilder und Daten.«

Er rief ein Holo auf. Maalun ließ sich in den Sessel fallen. Das Holo zeigte etliche kugelförmige Schiffe der Onryonen, die sich in eine Kampfformation und in optimale Schusspositionen herangeschlichen hatten. »Warum haben wir das nicht früher bemerkt?«

»Das onryonische Virus muss die Schiffsbewegungen getarnt haben. Die Daten der Nah- und Fernortung widersprechen sich teilweise. Ein ganz ausgeklügelter Plan!«

Maalun nickte. Für ihn war die Sache eindeutig. Die Onryonen griffen unter der Deckung des positronischen Schadprogramms an! Sie hatten die Manipulation gerade noch rechtzeitig entdeckt. Nur wenige Minuten später – und die tefrodische Flotte wäre sang- und klanglos untergegangen. 

»Das ist keine bloße Provokation!« Maalun spielte im Geiste ihre Möglichkeiten durch. »Das ist die Vorbereitung eines Vernichtungsschlags!« 

Er hatte nur eine Wahl: 

Er musste sich wehren. 

Genau für diesen Fall hatte Vetris ihm die Erlaubnis gegeben, gegen die Onryonen vorzugehen, auch wenn er ihm sonst Zurückhaltung befohlen hatte.

Sein Stellvertreter sah ihn an.

Maalun nickte. »Erteil den Angriffsbefehl! Feuer frei auf sämtliche Positionen, die unsere Orter für die onryonischen Schiffe anzeigen, nicht nur auf die, die wir für gesichert halten.« Er rief andere Holos auf, die die Bewegungen der tefrodischen Flotte zeigten.

Ihre Schiffe setzten sich ebenfalls in Bewegung. Es wunderte Maalun, dass die Onryonen die Gelegenheit nicht nutzten und aus ihrer überlegenen Stellung angriffen.

Er schaute wieder auf die Holos, analysierte die Manöver beider Flotten. Etwas stimmt hier nicht, dachte er. Die unterschiedlichen Angaben der Ortung verwirrten ihn stärker, als er zugeben wollte. Einen Moment lang konnte er nicht mehr sagen, wo sich die onryonischen Schiffe tatsächlich befanden.

Dann fiel der erste Schuss. 

Ein onryonisches Schiff explodierte im Kreuzfeuer von drei tefrodischen Einheiten.

Warum haben sie ihre Schutzschirme nicht aktiviert?, fragte sich Maalun.

»Funkspruch von Tamrat Vetris!«, rief sein Stellvertreter. »Der Tamaron wurde von den vier Eroberern über die Lage informiert. Er befiehlt, dass die tefrodische Flotte sich aus dem Sektor zurückzieht!«

Maalun runzelte die Stirn. Diese Anordnung war ihm völlig unverständlich.

Aber es war sowieso zu spät.

Die Schlacht war bereits in vollem Gang. Er konnte den Befehl nicht mehr befolgen.


38.

Im All

 

Die Schlacht tobte mit extremer Heftigkeit, aber zum Glück weit von ihnen entfernt am Systemrand, fernab von ITHAFOR-5. Der Polyport-Hof verfügte über keinerlei Bewaffnung, und das trug nun zu ihrer Rettung bei. Die Tefroder konnten ihnen nicht mal eben ein paar Salven hinterherschicken.

Tekener lehnte sich in dem Pilotensessel zurück und gab sich einem kurzen Moment der Ruhe hin. Er war sicher, sein Herz hätte wie verrückt gepocht, hätte er noch eins gehabt. Im Sitz neben ihm versuchte Cheprijl bereits, Kontakt mit der GALBRAITH DEIGHTON V herzustellen. Mathis de Veer hockte hinter ihnen auf dem Boden. Er war apathisch, sah ins Leere und murmelte unablässig vor sich hin, so leise, dass Tekener keine einzelnen Wörter verstand.

Ellendea ..., dachte der Admiral. Eine weitere Verlustmeldung in der langen Liste der USO-Geschichte.

Fast desinteressiert rief er Ortungsholos auf. Sie zeigten den Verlauf der Schlacht. Gerade eben war wieder ein tefrodisches Raumschiff explodiert, als sich die Ladung einer onryonischen Transformbombe schlagartig in Antimaterie verwandelt hatte. Es war die KHEST, das tefrodische Flaggschiff.

Es sah nicht gut für die Tefroder aus. Sie waren auf der Verliererstraße.

Tekener schloss die Augen. Er fragte sich, wie viele Tefroder und Onryonen an diesem Tag im Ghatamyz-System sterben würden. Aber das waren für ihn nur Zahlen, die er irgendwann auf einer Liste nachlesen würde.

Etwas ganz anderes war es, einem Onryonen aus dem Schutz eines Deflektorschirms den Kopf wegzuschießen.

Doch auch für all die Toten des Raumkampfs war letzten Endes er verantwortlich. Er hatte Poltergeist freigesetzt.

Würde ihr Plan nun voll aufgehen? Es sah ganz danach aus.

Sie hatten die Tefroder mit Poltergeist überlistet. Das positronische Programm hatte zwei Schichten. Es war von Anfang an geplant gewesen, dass die Tefroder die obere entdeckten und entfernten. Erst auf diese Weise hatte sich der Kern von Poltergeist entfalten können. Das Antivirus, mit dem die Tefroder das Virus vermeintlich isoliert und bekämpft hatten, hatte das eigentliche Virus, die untere Schicht, tefrodisiert und adaptiert und gleichzeitig seine Herkunft unkenntlich gemacht.

Poltergeists Aufgabe war es nicht, eine Annäherung der Onryonenschiffe zu verschleiern, wie die Tefroder wahrscheinlich angenommen hatten. Er sollte dem Feind vielmehr eine solche Annäherung, die es gar nicht gab, vorgaukeln.

Poltergeist hatte den Tefrodern schlicht und einfach falsche Orterdaten vorgegaukelt. Und die Tefroder hatten die Täuschung nicht bemerkt und die Onryonen angegriffen.

Sie würden die Schlacht verlieren. Nicht zuletzt, weil sie von Poltergeist immer noch geblendet waren. Weil ihre Ortungsdaten zum größten Teil keinen Sinn ergaben. Sie kämpften gegen einen Feind, der gar nicht dort war, wo sie ihn sahen.

Sie würden unterliegen.

Das Virus hatte seine Aufgabe erfüllt.

Und Tekener versuchte, nicht an all die Toten zu denken, deren Schicksal er mit dieser Täuschung herbeigeführt hatte.

Und nicht an Ellendea Lon.

»Die GALBRAITH DEIGHTON meldet sich!« Cheprijls zirpende Stimme riss Tekener aus seinen Gedanken. »Oberst Anna Patoman lässt grüßen. Sie wird uns Zuflucht gewähren. Sie freut sich, endlich etwas tun zu können. Und sei es nur, uns die Erlaubnis zum Einschleusen zu geben.«

Tekener öffnete die Augen wieder. Auf einem Holo war bereits das 1800 Meter durchmessende Schiff der SATURN-Klasse zu sehen. Eine Schleuse öffnete sich, und im nächsten Augenblick wurde der tefrodische Raumjäger von einem Traktorstrahl erfasst.

Sei es, wie es sei, dachte Tekener. Er hatte getan, was er konnte.

Nun würde er endlich Ruhe finden. Die Überlebenden des Teams konnten versorgt werden, und er würde ein neues Herz bekommen.

Aber es würde nur ein jämmerlicher Ersatz für das sein, das er mit dem Attentat auf den Onryonen in ITHAFOR-5 verloren hatte.


39.

WOCAUD, 

6. August 1514 NGZ

 

Kurz nach Mitternacht meldete sich Ghonvar Toccepur per Funk.

Kandrit hatte schon damit gerechnet. Eigentlich hatte er sogar befürchtet, dass es zu diesem Gespräch kommen würde.

Kaum war das Holo entstanden, ergriff der Onryone das Wort. »Die Tefroder haben sich in empörender Weise gegen das Tribunal gestellt«, sagte er. »Die Atopen werden das entsprechend beantworten.«

»Wenn ich erklären darf ...«

Toccepur nahm ihn gar nicht zur Kenntnis. Es hätte sich auch um eine aufgezeichnete Nachricht handeln können. »Der Gerichtshof auf Luna wird nun in Marsch gesetzt. Die Tefroder mögen sich auf den Beginn des Verfahrens einstellen. Sie können Luna am 1. September 1514 NGZ dort erwarten. Unsere Flotte wird sich aus dem Ghatamyz-Sektor zurückziehen. Wir haben nichts mehr zu besprechen.«

Das Holo erlosch, nur um umgehend von einem anderen ersetzt zu werden.

Auch dieses Gespräch hatte Kandrit voller Verzweiflung erwartet. Respektvoll führte er die Hand zur Brust. 

»Tamrat«, sagte er.

Vetris ließ sich nicht einmal zu einer Begrüßung herab. »Sind die vier Eroberer in der Nähe? Hol sie! Ich will mit ihnen sprechen!«

»Jawohl«, sagte Kandrit und bat die vier über die interne Sprechanlage zu sich. Nach dieser Demütigung wagte er nicht, das Wort an den Tamrat zu richten. Aber er ahnte, dass keine guten Zeiten auf ihn zukommen würden.

Minuten verstrichen in eisigem Schweigen. Vetris beschäftigte sich mit Holos, die Kandrit nicht einsehen konnte, und Datenfolien.

Als Satafar und die anderen schließlich Kandrits Büro betraten, blickte Vetris auf und nickte ihnen zur Begrüßung immerhin zu.

»Soll ich euch allein lassen?«, fragte der Kommandant.

Vetris beachtete ihn gar nicht, also blieb er.

»Ihr habt mich benachrichtigt, als andere – ich denke da an Maalun – es noch nicht wollten«, kam der Tamrat direkt zur Sache. »Ich werde mir das merken. Zwar habt ihr ebenfalls versagt, aber ihr habt wenigstens richtig gehandelt.« Er legte eine Kunstpause ein. »Damit habt ihr euch auch für eure nächste Aufgabe qualifiziert. Ich schicke euch an einen wichtigen Ort.«

Satafar sah ihn nur an.

»Ins Solsystem.«

Der Mann mit dem Körper eines Kindes nickte.

»Du wirst rechtzeitig weitere Instruktionen erhalten. Und jetzt entschuldigt mich. Ich habe zu tun. Wie es aussieht, werden die Onryonen als Feinde mitten ins Herz der tefrodischen Macht vorstoßen. Darauf muss ich mich vorbereiten.«

Das Holo erlosch.

Satafar und die anderen gingen grußlos.

Kandrit war allein.


40.

 Solsystem, 

6. August 1514 NGZ

 

Die im Solsystem befindlichen Schiffe der Onryonen zogen sich komplett hinter den Repulsor-Wall zurück, der den Erdmond umgab. Um 14.32 Uhr verschwand die letzte Einheit hinter dem noch immer undurchdringlichen Kraftfeld.

Danach ...

... nichts.

Drei Tage lang warteten die wenigen Eingeweihten gespannt, die vom USO-Chef Monkey informiert worden waren. Doch erst am 9. August zeigte das Technogeflecht ungewöhnliche Aktivitäten.

Um 17.37 Uhr Terrania-Standardzeit verschwand Luna übergangslos aus dem Solsystem.

Der plötzliche Verlust der Anziehungskraft des Mondes verursachte schlimmste Unwetter und Überschwemmungen auf der Erde.

Erneut.

Sofort aktivierte die Solare Premier Cai Cheung den Kristallschirm um das Solsystem. Die Heimat der Menschheit war damit in Sicherheit.

Nur der Mond war verschwunden.

Erneut.

 

ENDE

 

 

Die Heimat der Menschheit ist zwar in Sicherheit – der Mond allerdings ist verschwunden!

Dem nicht genug, droht das Polyport-Netz außer Kontrolle zu geraten. 

Selbst nach dem Kommandounternehmen des Smilers kommen die Ereignisse nicht zur Ruhe. Die weiteren Geschehnisse schildert Wim Vandemaan im nächsten Roman. Band 2716 erscheint in einer Woche überall im Zeitschriftenhandel unter dem Titel:

 

DAS POLYORT-DESASTER
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Moderne Tarnkappen

 

 

Um der Wahrnehmung anderer zu entgehen, gibt es mehrere Möglichkeiten: durch Suggestion, sodass man schlicht und einfach »übersehen« wird; materieprojektiv durch ein pseudomaterielles Trugbild ähnlich der Paramodulation der Cynos; durch Pigmentumstellung und Ähnliches in der Art der biologischen Mimese, sodass Gestalt, Farbe und Haltung und dergleichen nicht mehr von der übrigen Umgebung zu unterscheiden sind. Insbesondere Letzteres ist ein durchaus wirkungsvolles und vor allem eigenemissionsfreies Mittel zur Erzielung eines »Chamäleoneffekts«, der durch die chromatovariable Außenbeschichtung bei SERUNS und Camouflage-Anzügen erreicht wird, unter dem Strich aber doch nur eine oberflächliche Tarnung gestattet.

Grundsätzlich gilt, dass alles, was Licht nicht bricht, reflektiert oder absorbiert, von keinem anderen gesehen werden kann. So simpel das Prinzip ist, so kompliziert gestaltet sich die tatsächliche Umsetzung bei einem Deflektor, der ein mehrschichtiges hyperphysikalisches Kraftfeld erzeugt, das mit sehr geringer Reichweite die Lichtwellen um den Trägerkörper leitet. Mit anderen Worten: Ein außenstehender Beobachter vermag das geschützte Objekt nicht zu erkennen, da er nur mehr wahrnimmt, was sich hinter diesem befindet. Das allerdings erzwingt eine überaus komplexe, dreifach gestaffelte Feldlinienstruktur, die konturnah und bewegungsflexibel zur Wirkung kommen muss und überdies als paramechanische Rückkopplungseinheit fungiert, um dem Träger selbst das Sehen zu ermöglichen.

Einfallendes Licht im Wellenlängenintervall zwischen 200 und 800 Nanometern lassen die äußeren beiden Feldhüllen ungehindert passieren, von der dritten wird es hingegen aufgehalten. Zwischen dieser und der mittleren Feldhülle wird es, ähnlich einem fiberoptischen Leiter, quasihydrodynamisch herumgebogen und erst an dem Punkt geradlinig aus dem Bann entlassen, der dem Eintrittspunkt exakt gegenüberliegt. Wegen dieser Totalumlenkung ist Dunkelheit für den Träger die Folge, da ihn kein Licht mehr erreicht. Um ihm eine Beobachtung der Umgebung zu gestatten, dient die äußere Feldhülle der Rückkopplung: Jene optischen Informationen, die normalerweise die Augen erreicht hätten, werden durch das Deflektorsystem und die Anzugpositronik direkt an das Bewusstsein des SERUN-Trägers übermittelt. Die angewendete Technologie gleicht einer rudimentären SERT-Haube und ist vergleichbar den paramechanischen Emissionen eines Psychostrahlers oder einer Hypnoschulung. Diese mentaloptische Simulation beinhaltet sämtliche Parameter, um sich wie in gewohnter Weise orientieren zu können – von der Intensität über Wellenlänge, Frequenz, Einfallswinkel, Streumaß bis zur Modulation und Polarisation und dergleichen.

Sofern nicht zusätzlich auf hyperenergetische Masse- und Konturtaster zurückgegriffen wird, bleibt dem Deflektorträger zwangsläufig die Sicht auf andere in gleicher Weise Getarnte verborgen. Erst die Konfrontation mit den Laurins im 22. Jahrhundert bescherte mit der sogenannten Antiflex-Brille ein Mittel, das Deflektorfelder anhand der Eigenemission erkannte und per positronische Berechnung eliminierte. Folglich wurden Eigenemissionsabsorber entwickelt, die die Antiflex-Systeme wiederum unterliefen und inzwischen meist nur dann noch funktionieren, sofern es sich um aufeinander abgestimmte Deflektoren handelt.

Weil das Licht durch die Umlenkung einen geringfügig längeren Weg zurücklegt, kann es mitunter zu leichten Flimmererscheinungen kommen. Konventionelles Radar vermag der Deflektor nicht abzuwehren; aber für eine Radarortung ist ein SERUN-Träger als solcher im Allgemeinen zu klein. Zudem werden die Deflektoren meist nicht nur mit weiteren Antiortungseinrichtungen einschließlich diverser Eigenemissionsabsorber kombiniert, sondern weisen auch rein passive Möglichkeiten auf, um Radarortung zu erschweren beziehungsweise zu unterbinden, ohne selbst aktiv Störsignale auszusenden. Zum Einsatz kommen hierbei absorbierendes Oberflächenmaterial, magnetische wie geometrische Absorber bis hin zur Reduktion der Wärmeabstrahlung durch Oberflächenkühlung, um auch Infrarotortung zu erschweren.

Schwachstellen gibt es bei dieser Stealthtechnik dennoch genug: Empfindliche Richtmikrofone, die Normalgeräusche ausfiltern, können Hinweise liefern – Geräusche lassen sich nicht vermeiden, sofern es keine zusätzlichen akustischen Dämpfungsfelder gibt; Bodendetektoren reagieren auf optisch nicht wahrnehmbares Gewicht; hochempfindliche Geräte zur lasergestützten Laufzeitmessung können eventuell die Lichtumlenkung nachweisen; Fußspuren wie platt getretenes Gras bleiben beispielsweise ebenso auf einer Wiese zurück, wie sich öffnende und schließende Türen als Interaktion mit der Umwelt zu erkennen sind ...

 

Rainer Castor
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Vorwort

 

 

Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

neben euren Zuschriften zu den jüngsten Romanen gibt es diese Woche wieder den Perry Rhodan-Wegweiser als Orientierungshilfe mit allen wichtigen Adressen und Links rund um PERRY RHODAN.

 

 

Aus der Mailbox

 

Frommer, frommer@gmx.de

Beim Lesen von Ausgabe 2708 kam mir in den Sinn, dass die Tefroder für meinen Geschmack ein wenig zu effizient sind. Ob das wohl daran liegt, dass sie ein wenig Unterstützung haben?

Ich dachte da an eine gewisse Satwa. Die ehrgeizige Tefroderin hatte sich immerhin Faktor I als Vorbild genommen. Mit einem Schlachtlicht sind ihr intergalaktische Reisen möglich, und sie hatte 51 Jahre Zeit, in die Milchstraße zu kommen und das neue Tamaron aufzubauen.

Ob das Tribunal für die Auslieferung von Bostich oder Perry auch einen Zellaktivator hergeben würde?

 

Denkbar ist das schon, es lässt sich bloß schwer einschätzen. Noch wissen wir nicht, wer oder was zum Tribunal gehört.

 

 

Ralf Hahn, Ralfhahn@arcor.de

Ich habe gerade Heft 2706 gelesen und ein neues Wort gelernt. Auf Seite 33 steht »Trümmerhaufen glosten«. Da musste ich nachlesen, ob es dieses Wort überhaupt gibt. Und tatsächlich steht im Duden »glosen – schwaches Verb – schwach glühen, glimmen«. War mir bisher unbekannt. Vielen Dank!

 

Nichts zu danken. »Deutscher Wortschatz, Telekolleg mit Perry Rhodan«. Das wäre doch mal was. Die Realität: Durch Lesen erweitert auch ein Autor seinen Wortschatz, mit dem er dann wiederum seine Leser erfreut.

 

 

Michael Seeger, seeger-neulingen@t-online.de

Glückwunsch und Dank für über 50 Jahre weitgehend ungetrübten Lesespaß!

Der Start des neuen Zyklus ist ja schon recht viel versprechend: Ein unbekannter Gegner mit (noch) überlegenen Waffen.

Perry wohl im Untergrund agieren, Bully greift an. Ich bin gespannt, wie es weitergeht.

Mein aktueller Stand ist Band 2705. Ich kann wieder drei Hefte am Stück lesen. Michael Marcus Thurner schreibt sehr erfrischend, auch wenn ich die herumfliegenden Backenzähne etwas übertrieben finde.

Schreibt alle locker so weiter, ich freu mich schon.

 

Das machen wir, auch wenn bei der derzeitigen Sommerhitze fast die Tastatur schmilzt.

 

 

Jörg Schulmeister, jpschulmeister@t-online.de

Der neue Zyklus hat total spannend begonnen. Das meint sogar mein Kollege und mittlerweile Chef Udo, der immer mal sporadisch liest und mit Band 2700 wieder eingestiegen ist. Er fand den »Dreier« von MMT auch klasse, hat aber am aktuellen Heft von Wim zu kauen. Ich habe ihm gesagt, dass das der Philosoph der Serie ist, der einen einzigartigen Stil hat. Ich fand das Heft klasse.

Wann kommt endlich das erste Heft von Uwe in diesem Zyklus?

 

Das zweite Heft von Uwe hast du gerade in der Hand.

 

 

Frank Schöttke, Frank.Schoettke.Sued-Wester@t-online.de

Hallo, ich muss voller Begeisterung einen Aspekt zum Thema E-Book loswerden. Ich bin gerade mit Frau und Tochter in der Türkei und habe zum ersten Mal einen E-Book-Reader mit. Früher musste ich immer voller Ungeduld warten, bis wir wieder zu Hause sind, um dann die PERRY RHODAN-Romane aus dem Poststapel auszusortieren. Gestern jedoch habe ich mir einfach den aktuellen Roman runtergeladen und am Pool gelesen. Ein cooles Gefühl ...

Mit dem Start des aktuellen Zyklus bin ich auch zufrieden und bin gespannt auf eure Einfälle. Hauptsache, es gibt erst mal keine Superintelligenzen oder andere übermächtigen Geisteswesen.

 

Die E-Book-Reader haben inzwischen so gute Displays, dass man die Romane problemlos im Freien auf dem Liegestuhl unterm Sonnenschirm lesen kann. Nur unter Wasser gibt es noch Probleme, die Dinger haben keine Luftversorgung. Das könnte eventuell eine Marktlücke werden und ein neues Geschäftsmodell im Bereich Scherzartikel.

 

 

Matthias Müller, matthias.mueller.bln@gmail.com

Zum ersten Mal bin ich auf PERRY RHODAN in sehr jungen Jahren aufmerksam geworden. Das war 1980 mit dem Band 1000 »Der Terraner«. Er ist nach Band 1100 mein Lieblingsroman.

Der erste Band, den ich gekauft habe, war »Der Frostrubin«. Danach war ich endgültig angefixt und habe bis Band 1200 weitergelesen. »Die Kosmischen Burgen«, »Die Kosmische Hanse«, »Die Endlose Armada«, »Ordoban« – einfach super! Später kamen dann die Silberbände dazu.

Es ist eine gigantische Lebensaufgabe, diesen längsten Serienroman aller Zeiten zu erschließen.

Nach Band 1300 ließ mein Interesse ein wenig nach.

Ab und zu habe ich wieder reingeschaut. Ab Band 2000 »ES« war ich lange Zeit wieder mit dabei.

Und jetzt Band 2700! Einfach super! Der weltbekannte Autor Andreas Eschbach schreibt einfach wundervoll.

Auch die Nachfolgebände sind sehr gelungen. Höchstwahrscheinlich werde ich euch bis Band 3000 die Treue halten, der in weniger als 300 Wochen erscheint.

Mein Vorschlag und Wunsch dazu an die Redaktion: Wie wäre es mit dem Titel »Der Kosmokrat« oder »Die Kosmokraten«?

Man könnte etwas mehr über die Mächte hinter den Materiequellen erfahren. Absolut phantastisch wäre es, wenn auch Laire (Band 900) einen Kurzauftritt hätte.

Ich freue mich schon auf den Silberband »Der Frostrubin«.

 

Das wird dann gefeiert. So lange brauchst du aber nicht auf den nächsten Silberband zu warten. In wenigen Wochen erscheint PR-Hardcover 123 mit dem Titel »Terra im Schussfeld«. Das erste Hardcover erschien übrigens 1978. Die Silberbände gibt es also auch schon 35 Jahre lang.

Jules Verne, Karl May und Hans Dominik machen schon lange Gesichter.

Zum Titel von Band 3000 können wir noch gar nichts sagen, außer, dass dein Vorschlag sich interessant liest und auf der Titelseite was her machen würde.

 

 

Harald Schneider, harald-jutta@t-online.de

Heute meldet sich ein verlorener Sohn beziehungsweise Wiedereinsteiger. Ich habe mich damals ungefähr mit Band 1200 verabschiedet, weil mir das Gedöns um Kosmokraten und Superintelligenzen einfach zu zäh wurde. Seither habe ich immer mal wieder einen Jubi-Band gelesen, allerdings, ohne dass es mich gepackt hätte.

Ganz anders bei Band 2700 von A. Eschbach. Der Roman war richtig gut und spannend geschrieben, und die Handlung machte Lust auf mehr. Sehr positiv auch die Schilderung des menschelnden Normalos Perry Rhodan, der sich viele Gedanken um Alltag und Familie und speziell seine Enkelin machte.

Klasse! So angenehm war mir Perry lange nicht mehr. Die folgenden Bände von Christian Montillon und Marc A. Herren fielen stilistisch leider etwas ab. Richtig super dann der Band von Bernd Perplies, leider auch nur ein Gastautor.

Als ich anfing, Band 2704 von Michael Marcus Thurner zu lesen, befielen mich leise Zweifel, ob eine Rückkehr zu PR denn wirklich eine gute Idee war. Die albernen ersten 17 Seiten, die wohl witzig sein sollten, erwiesen sich als Rohrkrepierer.

Dann nahm der Roman aber doch noch Fahrt auf und wurde sogar richtig spannend. Noch besser die folgenden zwei Bände von Michael. Aha, dachte ich, er kann es ja doch.

Soweit alles gut. Allerdings bin ich bei einer anderen Baustelle dann doch etwas erschrocken, nämlich nach der Lektüre der Leserzuschriften in PR Journal 145 zum Thema »Gott und Religion in der SF«. Puh! Als gläubiger Mensch ist man ja inzwischen fast daran gewöhnt, belächelt und als rückständiger Depp diffamiert zu werden. Erstaunt war ich aber über die aggressive Wortwahl der drei Leser sowie der Zitate aus den Werken John Brunners. Mich wundert schon etwas, wie man als SF-Leser derart über Gott vom Leder ziehen kann, nur um dann gleich wieder ein PR-Heft in die Hand zu nehmen und gedanklich mit Perry & Co. in die Weiten des Alls zu fliegen, wo es von gottähnlichen Wesen nur so wimmelt.

Das ist schlicht und einfach nicht zu Ende gedacht. Ist es möglich, dass manche von uns nach außen die säkulare Ratio propagieren (Ich glaube nur, was ich sehe), und sich dann doch nach Sinn und Ordnung in einem ihrer Meinung nach chaotischen All sehnen? Und die SF als Medium zur Erfüllung dieser Sehnsucht nutzen? Verstehe mich keiner falsch, diese Sehnsucht ist voll okay, doch sollten wir darauf achten, nicht einerseits Gott abzulehnen und auf der anderen Seite die SF als Ersatzreligion zu missbrauchen und Andersdenkende zu diffamieren.

 

Das ist das Widersprüchliche im Menschen, dass er gern leugnet, so sein zu wollen, wie er gerne möchte. Wir wählen ja auch die Parteien, die das Gegenteil von dem Tun, was wir (den Umfragen nach) eigentlich gern hätten. Ist ein wenig schizo, das Ganze. Aber es ist vorhanden. In unseren Genen und deren »Fleischwerdung« ist viel enthalten, was unsere Vorfahren in verschiedenen Stämmen und Menschenvölkern mit sich herumgeschleppt haben. Gemessen an der Natur um uns herum geht beim Menschen diese Vielfalt ebenfalls verloren. »Artensterben« nennt sich das. Ein paar sterben dabei weniger schnell aus als andere.

Manchmal verlieren wir auch das Gesamte aus dem Blick. Dann reagieren wir und schütteln einen Tag später den Kopf über unsere eigene Reaktion. Und sehen am Kiosk neben unserem Perry die Ansichtskarten, wo draufsteht: »Herr, schmeiß Hirn vom Himmel, die Zahl der Rindviecher steigt täglich«. Das ist wie mit der Geisterfahrermeldung im Radio. »Ein Geisterfahrer? Die haben Nerven. Hunderte sind das. Hunderte!«

 

 

Die NEO-Ecke

 

Markus Grotjans, markus@grotjans.de

Ich finde PERRY RHODAN NEO einfach nur klasse. Trotz der ursprünglichen Serie baut sich da eine eigene Faszination auf.

Wäre es ein zu großes Wagnis, ATLAN NEO zu produzieren? Ich denke, in der heutigen Zeit kann das Risiko dazu klein gehalten werden, etwa durch ausschließliche E-Book-Publikation.

Immerhin sagte ja Atlan zu Rhodan, dass er ihm irgendwann einmal in Ruhe alles erzählen wolle. Das wäre für mich zum Beispiel die Möglichkeit, in ATLAN NEO einzusteigen.

 

Dein Vorschlag liest sich faszinierend. Wenn du jedoch all die Publikationen betrachtest, die wir bereits auf den Markt bringen, dann stellst du schnell fest, es sind jede Menge. Arbeitstechnisch sind wir damit oft jenseits des Limits, mit anderen Worten, mehr können wir kaum schaffen.

Ich denke auch, dass wir zum jetzigen Zeitpunkt mit ATLAN NEO der neu gestarteten ATLAN-Taschenheftreihe Konkurrenz machen würden. »ATLAN – Das absolute Abenteuer« läuft derzeit mit großem Erfolg im Print und auch als E-Book.

 

 

Perry Weekly

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de
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Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Ghatamyz-Sektor

Der Ghatamyz-Sektor ist eine 75 Lichtjahre durchmessende Region um das Ghatamyz-System, das aus einem orangefarbenen Stern und fünf Planeten besteht, ein hypersturmfreier Milchstraßensektor, begrenzt von den Einflussbereichen der Jülziish-/Blues-Völker der Weddonen und Archimboiden. 

Im Orbit um den Gasriesen Ghat V (Ghatunuhm) befindet sich zur Handlungszeit der Polyport-Hof ITHAFOR-5 bzw. WOCAUD.

Ghatamyz ist von Tefor 20.756 Lichtjahre, von Neu-Tefa 21.554 Lichtjahre, von Gatas 20.801 Lichtjahre, von Sol 59.475 Lichtjahre sowie von Arkon 49.069 Lichtjahre entfernt.

 

SERUN

Die Abkürzung steht für semi-reconstituent recycling unit, also für »halb wiederherstellende Wiederaufbereitungsanlage«. Es handelt sich dabei um einen technisch hochwertigen und leistungsfähigen Raumanzug. 

Er schützt seinen Träger nicht nur durch spezielle Vorrichtungen, sondern ermöglicht auch die Wiederverwertung aller körperlichen Ausscheidungen, sodass der Anzug theoretisch über Wochen oder gar Monate getragen werden kann. Ebenso verfügen SERUNS über starke Energie- und Schutzschirm-Aggregate, eine Mikropositronik und eine Medoeinheit. 

Der Standard-SERUN 1340-05, ein schwerer Kombinations-Schutz- und -Kampfanzug, trägt die Markenbezeichnung 05 »Warrior III (PHIS)«. Das »PHIS« dabei steht für »Post-HI-Schock«.

Der Schutz- und Kampfanzug setzt auf leichte und gleichzeitig stabile Elemente. In den Anzugunterschichten sind haardünne Polymergel-Spiralfasern eingearbeitet; sie wirken muskelverstärkend und simulieren bei Bedarf »smarte« Bindegewebseigenschaften, die einen beliebigen Wechsel von weich zu panzergleicher Festigkeit ermöglichen.

Die chromatovariable Außenbeschichtung ermöglicht den »Chamäleoneffekt«, passt sich also verschiedenen Hintergründen an. Mithilfe der »Lotos-Effekt«-Minischuppen kann die Außenbeschichtung sich selbst zur Selbstreinigung anregen.

Flexible Protektorschalen bedecken Oberschenkel, Waden-/Schienbein sowie die Schulter (mit Ober- und Unterarm). Dazu kommen flexible Gelenkschutzmanschetten, die weiteren Schutz bieten, ebenso der Brustharnisch (mit Schaltplatte und Brustscheinwerfer) – in Kombination mit den Polymergel-Spiralfasern wirken sie als Exoskelett-Kraftverstärker.

Ergänzt wird die Ausrüstung durch Handschuhe mit Mento-Rezeptoren. Dies ergibt eine realistische Berührungsempfindlichkeit. Schwerer und wuchtiger sind hingegen die robusten Raumstiefel mit Haftprofilsohlen, die mit einem Bodenscanner kombiniert werden.

Der Schulter-Hals-Kragenring ist mit einer Instrumentenleiste ausgestattet, ebenso mit einer Verbindung zum Brustharnisch – diese dient dem Hermetikverschluss des Volltransparenz-Folienfalthelms (Durchmesser 41 Zentimeter). Dieser wiederum verfügt über ein Innenseiten-Head-up-Display, das eine multimediale Nutzung erlaubt, die auch ein Handwaffen-Visier-»Zielkreuz« einschließt.

Abgeschlossen wird die SERUN-Ausrüstung mit einer Kopfhaube und einem Halbschalenhelm mit Helmscheinwerfern und Kameras sowie einer Kommunikationsanlage; zu dieser gehört unter anderem ein Head-up-Projektor.

 

Tribunal, Atopisches

Das Atopische Tribunal ist ein vermutlich aus dem Rat der Atopen bestehender Gerichtshof, dessen Hintergrund und Berufung den Terranern bislang unbekannt sind. Fest steht, dass es mehrere Richter (Atopen) gibt, namentlich bekannt sind Chuv und Matan Addaru Dannoer, die mit den Fraktoren Perry Rhodan und Gaumarol da Bostich befasst sind.

Zu den Helfern des Atopischen Tribunals zählen die Onryonen: Am 19. Juni 1514 NGZ verkündete der Onryone Shekval Genneryc als Sprecher des Atopischen Tribunals eine galaxisweite Botschaft: Das Atopische Tribunal werde Frieden und Gerechtigkeit bringen, indem es einige Verbrecher aburteilt. Die prominentesten seien Perry Rhodan und Bostich I. Rhodan sollte sich für den von ihm verursachten DORIFER-Schock sowie für die Tötung von Superintelligenzen wie Seth-Apophis und KOLTOROC verantworten. Außerdem wurde er eines Verbrechens angeklagt, das er erst noch begehen werde. Im 8. Kreis der Gerechtigkeit des Jahres 84.387 werde Rhodan einen Weltenbrand verursachen: die Ekpyrosis von GA-yomaad. Aufgrund der Schwere dieser Tat habe sich der Rat der Atopen entschlossen, präventiv vorzugehen.
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Die KRUSENSTERN ist das private Raumschiff Viccor Bughassidows.

Es handelt sich um einen ehemaligen Fragmentraumer der Posbis mit einer ursprünglichen Kantenlänge von 3000 Metern. Dieses Schiff ist elftausend Jahre alt. Die typischen Aufbauten der Posbis wurden nach Bughassidows Wünschen umgebaut und verändert. Geblieben ist im Kern ein Würfel von 2500 Metern Kantenlänge. Im Bugbereich wurden die Aufbauten so modifiziert, dass sie einer Mischung aus mittelalterlichem Märchenschloss und der Moskauer Basiliuskathedrale ähneln. Allerdings sind diese Reminiszenzen erheblich größer.

 

Die KRUSENSTERN verfügte zunächst nur über eine reine Bordpositronik. Inzwischen wurde ein Plasmakommandant integriert. Vorhanden sind außerdem modernste Triebwerke und starke Defensivschirme, aber keine nennenswerten Offensivwaffen.

Als Besonderheit besitzt die KRUSENSTERN einen Paros-Schattenschirm als Sonderfunktion des Paratronschirms. Somit trügt der Anschein eines uralten Raumschiffs.

 

Das Schiff zeichnet sich auch durch eine Reihe spezieller Räumlichkeiten aus. Im »Kreml«, einem markanten Aufbau, empfängt der Eigner seine Gäste. Ein ehemaliges Posbi-Kunstwerk ist das »Mechanische Labyrinth«, in dem sich nicht nur die Wände fortwährend verschieben, sondern auch der Gravitationsvektor unvorhersehbar wechselt. Die »Kleine Krim«, eine ausgedehnte Halle über dem Beibootdeck, besticht durch ihre parkähnliche Landschaft. In der »Alten Oblast« residieren Alt-Posbis, die nicht mehr in den Schiffsbetrieb integriert sind.

 

Überhaupt ist die interne Technik eine Mischung aus Erzeugnissen mehrerer galaktischer Völker. Bughassidow hat bei Terranern, Mehandor-Springern, Arkoniden, Cheborparnern und anderen eingekauft. Das spiegelt sich auch in den Beibooten der KRUSENSTERN wider.

Die BRUSSILOW I und II sind kleine Würfelraumer der Posbis. Zwei 60-Meter-Korvetten der ausgemusterten TUNGUSTA-Klasse tragen die Namen SCHELIKOW I und II. Die DATTAN ist ein Schiff der arkonidischen DOR-KATI-Klasse und die CHABAROW ein Doppelsphärenraumer der Cheborparner.
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Legende:

1. einer der modifizierten Aufbauten des alten Posbiraumschiffs – beherbergt hauptsächlich Ortungsaggregate

2. Dockingbucht

3. Hangar für die DATTAN

4. Teil des Kremls

5. Zentrale der KRUSENSTERN (kann ausgestoßen werden und notfalls als überlichtfähiges Rettungsboot fungieren)

6. Positronik (inzwischen ergänzt durch den Plasmakommandanten)

7. Paratronkonverter inkl. Paros-Wandler für den Schattenmodus

8. Prallschirmgeneratoren/-projektoren

9. leistungsstarke Hyperkonverter zur Masse-Energie-Transformation (nach dem Vorbild terranischer Daellian-Meiler)

10. Mechanisches Labyrinth

11. Lagerhallen und Kleinsthangars

12. Hypertron-Sonnenzapfer mit angeschlossenen Speicheraggregaten

13. Linearkonverter (50 Stück) posbischer Fertigung; maximale Reichweite eines Konverters 50.000 Lichtjahre

14. Not-Transitionstriebwerk

15. Struktur-, Kontur-, Masse- und Energieortung; Reichweite 2000 Lichtjahre

16. die Kleine Krim

17. gravotronähnliche Feldtriebwerke posbischer Fertigung (maximale Beschleunigung 250 km/s2)

18. Andruckneutralisatoren und untere Hangars

19. Frachtbereich und kleinere Hangars

20. Emitter für HÜ-Schirm

 

Zeichnung: © D. Schwarz

Text: © Rainer Castor und D. Schwarz

Die Homepage der PERRY RHODAN-Risszeichner: www.rz-journal.de


Der PERRY RHODAN-Wegweiser

 

 

Unsere Redaktionsadresse für Leser ohne Internet-Zugang und alle, die etwas einsenden möchten:

Pabel-Moewig Verlag GmbH, Redaktion PERRY RHODAN, Karlsruher Straße 31, 76437 Rastatt;

Telefon: 07222/13–0, Fax: 07222/13–385

 

Wenn Sie einen Leserbrief an Arndt Ellmer für die Leserkontaktseiten (LKS) senden oder sich einfach zur Serie äußern wollen:

lks@perryrhodan.net

 

Anfragen an die Redaktion (z.B. zu verschiedenen Auflagen, Titelbildern, Kontakten, Recherchen, Bezugsquellen, PR NEO und anderes):

Bettina.Lang@perryrhodan.net

 

Fragen und Anregungen zu unserer Homepage sowie Anfragen zu den Audio-Produkten und E-Books:

Heidrun.Imo@perryrhodan.net

 

Die Redakteurin für alle ATLAN-Produkte, PR-Hardcover (Silberbände), die PR-Planetenromane (Taschenhefte) sowie das PR-Extra:

Sabine.Kropp@perryrhodan.net

 

Den Bereich Anzeigen, Print und Mediadaten sowie Fan-Artikel und Veranstaltungen betreut:

Klaus.Bollhoefener@perryrhodan.net

 

Sie haben ein Abonnement unserer Serie und möchten ein Problem melden oder sind nicht sicher, wem Sie eine Änderung mitteilen können:

abo@perryrhodan.net

 

Kontaktdaten können Sie auch dem Impressum auf Seite 63 und der Abo-Prämien-Anzeige auf der letzten Heftseite entnehmen.

Unsere gedruckte Broschüre »Die Welt des Perry Rhodan« können Sie per Post anfordern – bitte Briefporto 1,45 Euro beifügen – oder einfach als PDF herunterladen:

www.perry-rhodan.net unter der Rubrik Infothek/Einsteiger.

 

PERRY RHODAN im Internet:

facebook.com

www.perrypedia.proc.org

twitter.com/perry_rhodan
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EPUB-Version: © 2013 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2714-3
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Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net


PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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